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Mythor erschien in insgesamt 192 Bänden im Heftformat. Mythor war (nach Dragon) der zweite Versuch, in Deutschland eine mit Perry Rhodan vergleichbare Serie im Fantasy-Bereich zu etablieren. Die meisten Autoren waren auch bei Perry Rhodan beteiligt, wie z. B. Peter Terrid, William Voltz, Hanns Kneifel und Ernst Vlcek. Nach Abklingen des Fantasy-Booms der frühen 80er Jahre ging auch die Serie zu Ende. Seit 2000 erschien bei der Verlagsgruppe Weltbild eine Neuausgabe in Buchform, die nach 17 Bänden (mit dem Ende des Gorgan-Zyklus) eingestellt wurde. Mythor ist der Name des Haupthelden, der in den ersten fünfzig Romanen (Gorgan-Zyklus) durch eine eher klassische Fantasy-Welt seine eigene Position in der Welt als "Sohn des Kometen" sucht. In den zweiten fünfzig Romanen zieht er über die streng als Matriarchat organisierte Südwelt zum "Hexenstern" am Südpol, wo er auf sein weibliches Gegenstück trifft, Fronja, die Tochter des Kometen.
Die folgenden fünfzig Romane teilen sich in die, zum Teil durch die Bilderwelt von Dantes Inferno beeinflusste, Reise in die Dämonenwelt in 39 Romanen (Schattenzone-Zyklus) und die auf die Entscheidungsschlacht zwischen Licht und Finsternis (Allumeddon) folgende Suche nach Mythors Selbst und von Seiten des Verlags nach neuen Lesern (Aegyrland-Zyklus). Mit Band 150 beginnt ein neuer Kurzzyklus von zehn Romanen, der mit einem in Folgen ausgeliefertem Brettspiel begleitet wurde und die Folgen von Allumeddon zeigen soll (Drachenland-Zyklus). Darauf folgt, projektiert bis Band 200, mit dem Dimensionsreisen beginnen sollten, die Suche nach den Kapiteln des "Buchs der Alpträume", ein Wettlauf gegen die Antagonisten von seiten der Finsternis, der mit Band 192 seinen vorzeitigen Abschluss findet (BDA-Zyklus). 
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Hans Kneifel

Die drei Dämonischen

Der Blitz zuckte schräg abwärts und spaltete einen verkrüppelten Baum. Zugleich mit dem peitschenden Knall flammte das Feuer auf. Der Donnerschlag schien ganz Sarphand zu erschüttern und jeden Stein zu bewegen, Aber noch immer regnete es nicht. Nur wenige einzelne Tropfen schlugen klatschend auf das Pflaster, das die Wärme des langen Tages gespeichert hatte. Mythor lehnte sich gegen eine Mauer und flüsterte: »Wo lebt der Magier Echtamor jetzt, Luxon?« Sie hatten, vom Palast des Croesus kommend, eine schmale Gasse hinter sich gelassen. Dann waren sie die breite Treppe zu der nächsttieferen Ebene der Stadt hinuntergelaufen. Als der Blitz unweit von ihnen den Baum in Flammen setzte, befanden sich Steinmann Sadagar, Luxon und Mythor in ihrer Verkleidung als heruntergekommene Greise gerade an der kleinen Kreuzung zwischen Treppenende und den nächsten Dächern und Mauern. »Unser Ziel ist ein uralter Wachturm. Ein Späher wartet dort auf uns. Folgt mir, Freunde.«

Es war eine stockfinstere Nacht. Und trotz der Rufe des Warners gab es noch genügend Einwohner, die sich in den Gassen und Winkeln Sarphands aufhielten. Es waren nicht nur Bettler, Asyllose oder Verbrecher, sondern auch junge Männer, die es als Mutprobe betrachteten, die Fänger zu reizen und ihnen zu entkommen – oder auch nicht.

»Welche Richtung?«

»Dorthin, in das Gewirr der Gassen.«

Die Bewegungen der drei Männer waren nicht die von alten Männern. Sie sprangen, rannten und huschten durch die Finsternis.

Plötzlich hielt Luxon mitten im Lauf an, breitete beide Arme aus und fing die Männer auf, die hinter ihm plötzlich stolperten. »Halt!«

Er deutete nach rechts. Die Gegend war schmutzig und verwahrlost. Die Abstände zwischen den Hausmauern waren eng und wurden von Schritt zu Schritt kleiner. Erker und winzige Balkone neigten sich zur Straße. Unter einem Vorsprung bewegten sich zwei Silhouetten. Zwei Männer kämpften gegeneinander. Ab und zu durchschnitt ein scharfes Keuchen oder ein erstickter Ausruf die Stille. Schwach blitzten Dolchklingen auf.

»Es gilt nicht uns!« wisperte Luxon. »Weiter!«

Mythor warf einen scharfen Blick auf das Handgemenge und rannte weiter. Ein abschüssiges Stück lag vor ihnen. Ein erster Schauer von Regentropfen prasselte nieder, während die Blitze den Männern den Weg zeigten.

Hinter den Männern verklangen die stöhnenden Ausrufe und das Klirren der Waffen. Die Hausmauern öffneten sich wieder zu einem kleinen, rechteckigen Platz, wie er für viele Teile Sarphands typisch war. An drei Seiten war er von Torbögen aus wuchtigen Quadern abgegrenzt. Im Zentrum erhob sich ein riesenhafter Baum. Auf einer Terrasse loderte im Gewitterwind eine vergessene Fackel und schleuderte Funken und Rauchschleier in wirren Wirbeln hinunter auf den Platz.

Quer über den freien Raum schritt feierlich eine große, schwarz gekleidete Gestalt. An der Stelle des Kopfes trug diese Erscheinung einen Totenschädel, weiß und leuchtend wie Phosphor. Der Schädel schien die doppelte Größe eines menschlichen Kopfes zu haben. Dort, wo es in den Knochen Löcher gab, leuchteten nicht etwa Zähne oder Augen. Dort war nichts als abgrundtiefes Schwarz. Die Gestalt nahm weder Notiz von den Blitzen noch von dem Licht der Fackel oder den drei dunkel Gekleideten, die unmittelbar unter einem Torbogen stehengeblieben waren und diesen Fremden halb fassungslos, halb erschrocken anstarrten.

»Was soll das, Luxon?« fragte Mythor leise.

Nur sein Gesicht war verändert. Die letzten Tage und die Ruhe im Palast des Croesus hatten ihm die Kraft und die Ausdauer wiedergegeben. Sein Körper gehorchte ihm wie immer; er wünschte sich nur, sein Schwert am Gürtel zu haben. Vergebens. »Ich weiß es nicht. Einen solchen Schädel habe ich in Sarphand noch niemals gesehen.«

Sadagar knurrte wütend: »Ich könnte ihm ein Wurfmesser in eine Augenhöhle…«

»Nein!« sagte Luxon leise und scharf. »Beobachtet alles, aber rührt euch nicht. Wir dürfen niemanden auf uns aufmerksam machen.«

Die seltsame Gestalt wanderte schnellen Schrittes diagonal über den Platz. Der schwach leuchtende Totenschädel drehte sich weder nach links noch nach rechts. Dann verschwand die erstaunliche Erscheinung unter einem Bogen und hinter einer Mauerecke. Ein Blitz zuckte auf, erhellte die Umgebung und zeigte nichts anderes als eine leere Fläche.

»Das ist Sarphand. Nur ein Teil davon«, sagte Luxon, und wieder musste ihm Mythor seine Worte glauben, »und in der Nacht verändert diese Stadt ihr Gesicht vollständig. Was am hellen Tag nicht möglich erscheint – in den Nächten wird’s zur schaurigen Wahrheit.«

»Du weißt es besser als ich«, entgegnete Mythor. Verglichen mit seinen bisherigen Erfahrungen war das Gefüge dieser Stadt weitaus vielschichtiger und raffinierter als alles, was er sich vorstellen konnte. Aber gleichzeitig spürte er, wie ihn jeder weitere Schritt tiefer in die Geheimnisse hineinführte, und dies ausgerechnet an der Seite seines schärfsten Rivalen um den Titel des Sohnes des Kometen.

»So ist es. Weiter! Hinter mir her!« ordnete Luxon an.

Sie waren aufgebrochen, um die Vergangenheit beim Schopf zu packen. Es gab noch einige Menschen, die vermutlich die Wahrheit sagen würden. Die Wahrheit? Wer von ihnen nun wirklich der erhoffte Sohn des Kometen war, auf welche Weise ihre Lebensfäden und Schicksale miteinander verknüpft waren. Der erste auf diesem denkwürdigen Weg war der irre Magier Echtamor, der irgendwo in der Unterstadt hauste.

Luxon wandte sich um, als sie im Zickzack zwischen den verschlossenen Haustüren und Mauern, zwischen Pfeilern und Stufen durch die Nacht glitten. Er rief unterdrückt: »Ich weiß, wie wir den Wilden Fängern entkommen können. Ihr braucht keine Furcht zu haben.«

Mythor legte die Hand an den Griff seines langen Dolches und gab zurück: »Und wenn sie uns trotzdem fassen?«

»Dann kann ich uns loskaufen. Es gibt so etwas wie festgesetzte Summen von Lösegeld«, antwortete Luxon. »Ich habe genug bei mir.«

Natürlich machte sich keiner der Fänger die Mühe, einen halbblinden, verkrüppelten Bettler zu fesseln und davon zu zerren. Für die Lichtfähren, die nach Logghard gingen, brauchte man junge Kämpfer. Falls sie sich loskaufen wollten, mussten sie tief in die Tasche greifen. Den wenigsten gelang es.

»Drei solch starke und kampferprobte Männer wie wir – du wirst eine Menge zu zahlen haben«, gab Sadagar gallig zurück.

»Ich habe genug bei mir«, versicherte Luxon mit einem grimmigen Lachen.

Einige Schritte weiter lag ein schlafender Bettler in einem Hauseingang. Er schlief wie bewusstlos, denn die Blätter und die Sandwirbel, die gegen seinen Kopf peitschten, vermochten ihn nicht aufzuwecken. Über die flachen Stufen einer halb zertrümmerten Treppe sprangen große Ratten mit weißen Schwänzen hin und her und pfiffen durchdringend. Sie rannten auseinander, als die Stiefel der drei Männer zwischen ihnen auf dem Stein auftrafen.

Hinter der nächsten Ecke lag ein toter Hund auf dem Pflaster. Luxon sprang mit einem Satz darüber hinweg. Ein Windstoß packte seine Begleiter und wirbelte sie vorwärts. Ihre zerrissenen Mäntel schlugen ihnen knatternd um die Ohren. Wieder tappten sie eine Treppe abwärts und liefen durch einen Wirrwarr aus Gassen und winzigen Höfen. Die ersten Regentropfen schlugen fast waagrecht gegen die Mauern. Dann rauschte der Regen gleichmäßig herunter und verwandelte einen Teil der abschüssigen Gassen in ein Bachbett.

»Wir sind bald am Ziel«, sagte Luxon hundert Schritte weiter. Binnen weniger Augenblicke waren sie von Kopf bis zu den Stiefeln durchnässt.

Ein Blitz leuchtete den Platz aus, der vor ihnen lag.

Im letzten Moment hielt Mythor Luxon und Sadagar an den Schultern zurück. Sie duckten sich hinter eine zerfallende Mauer.

»Das ist, wenn ich nicht halb blind bin«, flüsterte Sadagar, »ein Wilder Fänger.«

Im flackernden Licht des Blitzes hatten sie ihn gesehen.

Eine große, breitschultrige Gestalt, den Kopf in einer ledernen Kapuze versteckt, in der es nur Löcher für die Augen und die Mundöffnung gab. Der Fänger lehnte in einem tiefen Spalt einer Hausmauer und wartete. Er war in Leder gekleidet und hatte ein dünnfädiges Netz, Seile und einen Spieß mit einer halbmondförmigen Spitze, die im rechten Winkel zum Schaft angebracht war. In seiner dunklen Regungslosigkeit hatte er etwas Bedrohliches, strahlte Gefühllosigkeit und Stärke aus.

»Wartet er auf uns?« brummte Luxon.

»Dann müsste ihm jemand gesagt haben, dass wir heute nacht Spazierengehen«, gab Mythor zurück. »Was ziemlich unwahrscheinlich ist. Oder hast du etwa dafür gesorgt, dass wir eine zusätzliche Unterhaltung haben, König der Stadtstreicher?«

»Ich werde mich hüten, Freund des Kometensohnes«, knurrte Luxon. »Wir warten, bis er sich bewegt.«

»Eine sichere Sache«, schloss Sadagar, aber seine Finger zogen zwei Wurfmesser aus den Scheiden des Gurtes.

Sie warteten, bis auf die Haut durchnässt. Plötzlich rannte eine Gestalt, immer wieder auf dem Pflaster ausrutschend, quer über den Platz. Der Fänger drehte nur den Kopf und blickte den Ankömmling schweigend an. Mitten auf dem Platz hielt der junge Mann an und drehte sich im Kreis.

Er sah den Fänger, stieß ein schauerliches Gelächter aus und rannte weiter, genau in die Richtung der Mauer, hinter der Luxon und seine Begleiter warteten. Kaum war er an der Kante angelangt, ohne die Wartenden hinter den peitschenden Regenschauern zu erkennen, rührte sich der Fänger.

Er sprang aus dem Spalt, senkte seinen Spieß und rannte los. Er verfolgte den jungen Mann, der ihn bewusst gereizt hatte. Mit wenigen Sprüngen waren Verfolger und Opfer in dem aufwärts führenden Teil der Gassen verschwunden. Luxon stand auf, schüttelte den Kopf und sagte: »Ein Wahnsinniger! Nicht einmal ich würde mutwillig einen Wilden Fänger reizen!«

»Zumal niemand zusehen kann, wie der mutige Junge dem Fänger entkommt«, meinte Mythor. »Was soll’s?«

Es konnte aber auch ein Bürger Sarphands gewesen sein, der sich aus unglücklicher Liebe oder aus reiner Not fangen ließ. Auch dies kam vor; immerhin war es keineswegs sicher, dass jeder Eingefangene in Logghard auch sein Leben einbüßen würde.

Luxon winkte und sprang über die Mauer. Durch den Regen rannten sie weiter und erreichten schließlich eine mehr als düstere Gegend.

Auf ihrem Weg hatten sie zusammenbrechende uralte Mauern neben prachtvollen kleinen Palästen gesehen, winzige Häuser lehnten sich wie schutzsuchend aneinander. Sie sahen Treppen und Plätze, die deutlich den Reichtum der Bewohner und der Umgebung erkennen ließen. Jetzt aber hatten die Männer einen wuchtigen, uralten Turm vor sich, der einst Bestandteil der Stadtbefestigungen gewesen war.

Immer näher kamen Luxon und seine beiden Begleiter dem Turm.

»Dort soll Echtamor wohnen«, sagte Luxon und sah sich wachsam um. Von den Dächern floss Regenwasser. Die Windstöße trieben breite Schauer von Tropfen über die freien Flächen. Nur hinter wenigen Fenstern schimmerte Licht. Weit und breit war nichts Lebendiges zu sehen.

»Hier?«

»Wir sind richtig. Das ist der Turm, von dem Kharay sprach«, sagte Luxon und verschwand in dem Hohlraum eines Kellerausgangs.

Einige Augenblicke später hörten Sadagar und Mythor, als der Sturm kurz nachließ, ein deutliches Stöhnen. Augenblicklich liefen sie hinter Luxon her und duckten sich unter die triefenden Holzbalken. Sie erkannten Luxon, der  sich über einen Mann beugte.

»Kharay!« stieß Luxon hervor. »Wer hat dich verwundet?«

Einige Stufen führten zu einem würfelförmigen Raum hinunter, der dicht neben der Ostmauer des Turmes entstanden war. Über seiner Decke erhob sich ein langgestreckter Bau mit flachem Dach.

Wieder stöhnte Kharay. Seine Augen blickten ziellos umher. Luxon hob Schultern und Kopf des Verletzten hoch und flüsterte eindringlich: »Hast du Echtamor gefunden?«

Mit letzter Willenskraft stieß der Verwundete hervor: »Er wohnt… im Turm… Hütet euch…«

Die Nässe hatte seine Kleidung ebenso durchdrungen wie diejenige der Wanderer. Zudem sahen Sadagar und Mythor, dass der Stoff zerfetzt und der Körper des Mannes übel zugerichtet war. Unter ihm breitete sich auf dem Stein eine Lache aus Blut und Regenwasser aus und wurde immer größer.

»Wovor willst du uns warnen?« fragte Luxon drängend.

»Vor den… Kreaturen des… Magiers. Er ist… wahnsinnig.«

Der Späher in Luxons Armen stieß ein gurgelndes Stöhnen aus und bäumte sich auf. Dann zuckte er mehrmals und starb. Luxon ließ den erschlaffenden Körper zurücksinken und lehnte den Kopf Kharays an die Wand.

»Tot!« sagte er. »Das habe ich nicht erwartet. Echtamors Turm voller Bestien?«

Er richtete sich auf, griff in die Stiefelschäfte und zog zwei Dolche hervor. Sie waren flammenförmig, die Schneiden auf beiden Seiten haarfein geschliffen. Die Waffen waren so lang wie Luxons Unterarme und hatten nadelfeine Spitzen.

»Wir haben eine Verabredung mit Echtamor«, sagte Luxon hart. »Wir werden sie einhalten. Bitte, helft mir!«

»Eine Sache der Ehre«, sagte Sadagar. »Wo ist der Eingang?«

Der Turm war von Bauwerken umgeben. Die drei suchten nach einem Eingang und bewegten sich fast einmal um die gesamte Grundfläche des Turmes und der anschließenden Häuser herum. Dann standen sie vor einem hohen, schmalen Portal, das aus dicken Balken bestand, die durch breite Eisenbänder zusammengehalten waren. Das Eisen bildete eine Art Flechtwerk und war bis zur Unkenntlichkeit verrostet, ebenso waren die Balken morsch und uralt. Der Regen hatte das Blut aus Kharays Wunden fast unkenntlich gemacht, aber auf einigen hellen Trittsteinen sahen die Männer runde, dunkle Flecken.

An dieser Stelle war der Fuß des kantigen Turmes mehr als fünf, sechs Mannslängen breit. Riesige Felsbrocken und eine Vielzahl kleinerer Steine und Ziegel bildeten das Fundament. In den Fugen wuchs Moos. Die Höhe des Turmes mochte mehr als fünfzehn Mannslängen betragen. Es gab kein Fenster auf dieser Seite, es gab auch nur wenige dünne Lichtstrahlen aus den angrenzenden Häusern. Nichts regte sich, nur der Wind heulte kreischend, vermischt mit dem Krachen des Donners, durch die schmalen Gassen. Mit drei Sprüngen waren die nächtlichen Wanderer an der Pforte.

»Es wird schwierig sein, hineinzukommen«, stieß Sadagar hervor. Er begann an den Riegeln, Stiften und Krampen zu hantieren und bemühte sich, kein Geräusch zu machen. Mythor trat einen Schritt zurück und versuchte den Mechanismus zu erkennen. Dann griff er nach einem Hebel und bewegte ihn nach rechts.

Eine schwere Klinke, an der noch Spuren von Fett zu erkennen waren, hob sich um eine Handbreit. Ohne dass sie jemand berührt hätte, schwang die schwere Tür mit einem hässlichen Knarren nach außen auf.

Grünes, gelbes und rotes Licht, in einer Art Halle mit hoher Decke an zahlreichen Punkten verteilt, schlug zugleich mit einem stinkenden Brodem den Eindringlingen entgegen.

»God und Erain!« entfuhr es Mythor. »Es wimmelt von Kreaturen!«

»Jetzt wissen wir, was Kharay umgebracht hat«, knurrte Luxon und schwang seine Dolche, als er in den Raum hineinstürzte. Mythor bewunderte kurz den Mut und den Angriffsgeist seines Konkurrenten und sprang hinterher.

In dem mehrfarbigen Licht, das aus großen, schwebenden Kugeln kam, entdeckten sie eine riesige Ansammlung von schlangenartigen, drachenähnlichen und bepelzten Tieren, die sich sofort geifernd auf sie stürzten. Über eine Treppe, die zum oberen Geschoß führte, ringelte sich eine große Echse mit Schlangenschwanz, Drachenkopf und Krokodilsklauen.

Sadagar bückte sich blitzschnell und schnitt mit einem seiner Wurfmesser einer Schlange den Kopf ab. Dann sprang er zurück und überlegte schnell. Mit den Wurfmessern konnte er gegen diese Masse durcheinanderkriechender, übereinander kletternder und zischender Wesen nichts anfangen. Er zog weitere drei Messer aus dem Gurt und klemmte sie zwischen die Finger. Dann stürzte er sich hinter Luxon und Mythor in den ausbrechenden Kampf.

»Versucht durchzubrechen!« schrie Mythor.

»Genau das versuchen wir!« dröhnte Luxon.

Die Dolche der Männer wirbelten durch die Luft und trafen bei jedem Stoß und jedem Schlag. Die Tiere waren voll rasender Angriffslust, aber sie bewegten sich nicht sonderlich schnell. Ihre Gefahr lag in der großen Anzahl und in den Krallen, mit denen sie nach den Eindringlingen schlugen.

Sadagars Arme schwangen wie Sensen hin und her. Die Schneiden seiner Messer zerschlitzten die Hälse der Schlangen, die sich von Deckenbalken herunterringelten.

Mythor wünschte sich, während er sich mit wilden Stößen seines Dolches durch die schuppigen Leiber einen Weg zur Treppe zu bahnen versuchte, sein Gläsernes Schwert zurück. Die riesige Echse auf der Treppe kämpfte nicht, aber sie drehte den Kopf wild hin und her und beobachtete jede Bewegung im Raum.

»Das Tier auf der Treppe!« keuchte Mythor und kappte mit einem wilden Hieb einen krallenbewehrten Arm, der zu einem grünäugigen Ungeheuer gehörte. Pfeifend und wimmernd zog sich die Echsenschlange zurück.

»Ja?«

Luxon kämpfte Rücken an Rücken mit Mythor. Seine furchtbaren Dolche fuhren hin und her und schufen vor ihm einen freien Raum, in den sich die Verteidiger nur zögernd hineinwagten.

Hinter ihnen wütete Sadagar und versuchte, die kleinen Schlangen davon abzuhalten, sich um die Beine der beiden Männer zu winden. Mythor befand sich jetzt am Fuß der Leiter und schrie keuchend: »Diese Bestie hier… kämpft nicht. Sie führt den Kampf gegen uns!«

»Du meinst«, fauchte Luxon und schmetterte den Kopf eines Drachen zur Seite, der nach seinen Augen hackte, »dass wir das Tier töten müssen?«

»Das glaube ich.«

Mythor sprang auf die unterste Stufe der Treppe, hob seinen Dolch und griff nach einer Klaue des Tieres. Mit einem harten Ruck versuchte er, das Tier zur Seite zu reißen. Sein Dolch bohrte sich tief in die grünlich geschuppte Haut. Das Tier öffnete den Rachen, blies ihm eine übelriechende Wolke aus feuchtem Atem entgegen und stöhnte auf.

»Nein!« glaubte Mythor zu verstehen. Er blickte sich um und sah, dass die Männer noch immer wütend kämpften, aber nicht gefährdet waren. Mythor kletterte höher hinauf. Sein linker Arm packte den langen Hals des Echsenwesens und zog ihn an sich heran.

Während er mit dem Fuß die Klauen abwehrte, die nach ihm schlugen, setzte er die Spitze des Dolches auf die Stirn des Tieres. Er war sicher, dass das Echsenwesen mit menschlicher Stimme gesprochen hatte. Er schrie wütend: »Mit einem Stoß kann ich dich töten!«

»Nein! Töte mich nicht«, stöhnte das Tier.

Mythor verstärkte den Druck der Dolchspitze und wusste jetzt, dass seine Ahnung richtig gewesen war. Als er sich wieder umsah, merkte er, dass die anderen Tiere ihre wütenden Angriffe fast eingestellt hatten. Eine geheime Furcht schien sich ihrer bemächtigt zu haben. Er stieß hervor: »Du bringst uns sofort zu deinem Meister, sonst durchbohrt der Dolch deinen Schädel.«

»Ja. Aber töte mich nicht!«

»Befiehl den anderen Bestien aufzuhören!«

Mythor stieg ächzend Stufe um Stufe hinauf, schleppte den Hals und den Kopf des Echsenwesens mit sich und bog den Hals in groteskem Winkel nach hinten. Aus der Kehle der Bestie kamen zischende und würgende Laute. »Sie… kämpfen… nicht mehr.«

Mythor schrie: »He! Ihr beiden! Der Kampf ist aus. Hinter mir her. Die Echse bringt uns zu Echtamor.«

Luxon und Sadagar schienen mit einem Blick zu erkennen, was vorgefallen war. Sie duckten sich unter den Leibern der kleineren Bestien, die unschlüssig hin und her schaukelten, ihre Wunden leckten, sich am Boden krümmten oder von den Deckenbalken pendelten. Sie zischten und fauchten, und ihre Augen folgten den Männern, die zwischen ihnen hindurchliefen und die Stufen erreichten.

»Was ist los?« fragte Sadagar und schüttelte das Blut von den Messerklingen.

»Diese Echse wird uns zu ihrem Meister bringen. Sie spricht mit menschlicher Stimme.«

»Ich bringe euch zu Echtamor. Stecke deinen Dolch zurück, Krieger!« stöhnte das Echsenwesen. »Aus mir spricht die Stimme des Magiers.«

Luxon behielt seine Waffe in den Fäusten und sagte wütend: »Dieser Magier hat durch euch meinen Freund umgebracht. Los, bringe uns schnell zu ihm!«

»Dann befiehl deinem Freund, dass er mich los lässt.«

Mythor löste vorsichtig seinen Griff. Das Echsentier holte röchelnd Luft und schüttelte sich. Dann drehte und wand sich die Bestie und kletterte, ihre Bewegungen mit dem langen Schwanz unterstützend, die Treppe aufwärts. Mythor folgte ihr schnell und hielt den Dolch stoßbereit.

»Hat es der alte Echtamor durch seine Magie erreicht«, fragte Luxon und schien sich abermals an seine Sklavenzeit bei Echtamor zu erinnern, »dass sein Geist in ein Tier zu schlüpfen vermag?«

»Bei Erain! So sieht es aus!« sagte Mythor grimmig.

»Es wird sich feststellen lassen«, meinte Sadagar.

Die Echse tappte schwerfällig über die Planken des nächsten Raumes. Bis auf einige wuchtige Möbelstücke war der Raum leer. Nur ein unerklärlicher Geruch schlug den Männern entgegen. Mit schnellen Schritten durchquerten sie den Raum und stiegen neben dem Echsenwesen die nächste Treppe hinauf. Mythor schob seinen Kopf durch die große Bodenluke und sah, dass sie jenen Abschnitt des Turmes erreicht hatten, in dem Echtamor hauste.

Auf einem dürftigen Lager, direkt an der Wand und unter einem offenen Fensterloch, lag eine regungslose Gestalt. Sadagar und Luxon schwangen sich in den Raum hinein.

Luxon machte zwei schnelle Schritte, die Dolche stoßbereit erhoben. Er näherte sich dem Kopfende des Lagers, warf einen langen Blick auf das eingefallene, wächserne Gesicht des Mannes und sagte: »Es ist tatsächlich Echtamor!«

Im selben Moment sank die Echse, die aus mehreren kleinen Wunden blutete, auf den Boden, streckte alle Gliedmaßen aus und stöhnte erbarmungswürdig auf. »Hier ist Echtamor!« kam es schwer verständlich aus dem Rachen des Tieres.

Es schloss die Augen, ein Zittern durchlief den doppelt mannsgroßen Körper, und dann bewegte Echtamor seine Finger.

»Er vermag wirklich seinen Geist auszusenden!« staunte Sadagar.

Luxon nickte nur.

»Er kommt zu sich!« warnte Mythor und lehnte sich wachsam gegen die Mauer. Auch dieser Raum wurde durch eine Vielzahl von schwebenden Kugeln erhellt, die in verschiedenen Farben glühten und entlang der Decke verteilt waren. Der Körper des Magiers – der Körper eines knochendürren Greises in zerfetzten, löchrigen Kleidern –, der eben noch wie tot auf dem Lager geruht hatte, zitterte ebenso wie der Leib der Schlangenechse. Echtamor stieß einen langen Seufzer aus, dann hob und senkte sich seine magere Brust, und er öffnete die Augen. Sofort war Luxon bei ihm, kauerte sich neben das Lager und hob langsam einen Dolch.

Trotz der Waffe sprang Echtamor fast senkrecht von seinem Lager auf. In seinem Gesicht herrschte der Ausdruck des Wahnsinns. Seine Augen traten weit hervor und rollten, seine Bewegungen waren fahrig. Echtamor zitterte am ganzen Körper, und als seine Füße den Boden berührten, wankte er hin und her wie ein hoffnungslos Betrunkener.

Luxon flüsterte gebannt: »Er sieht uns nicht einmal! Er ist tatsächlich wahnsinnig – ich habe es euch erzählt! Es ist die Wahrheit!«

Echtamor führte in der Mitte des Raumes eine Art hilflosen Tanz auf. Dann wandte er sich, die Augen auf den grünlichen Körper der zusammengeringelten Echse gerichtet, der Treppe zu. Augenblicklich sprangen Luxon und Mythor auf ihn zu, während Steinmann Sadagar die Hand mit einem Wurfmesser hoch riss.

»Er versucht zu fliehen.«

»Er ist verrückt. Aufs Lager mit ihm«, knurrte Mythor.

Sie schleppten ihn zurück, warfen ihn unsanft auf seine staubigen Decken und Kissen, und dann packte Luxon seinen ehemaligen Peiniger am Hals.

»Du magst verrückt sein, alter Mann«, sagte er hart, »aber du wirst dich erinnern müssen. Ich bin Arruf. Ich war einst dein Lehrling und deinen miserablen Künsten ausgeliefert. Erkennst du mich wieder?«

Die Echse lag regungslos da. Der Magier zitterte und wand sich unter Luxons Griff, aber sein Blick heftete sich jetzt unverwandt auf das Gesicht des Mannes vor ihm. Trotz der vielen Falten und des veränderten Aussehens schien Echtamor den ehemaligen Arruf zu erkennen. Er röchelte und atmete schwer, dann flüsterte er: »Arruf. Ich… erinnere mich… Ja, du bist der Arruf von damals.«

»Von damals, richtig!« bekräftigte Luxon grimmig. »Damals hast du mir gesagt, ich hätte bei dir Schutz vor meinen Verfolgern. Ich sei das Opfer eines Komplotts. Was weißt du darüber?«

Echtamor schüttelte sich und sagte langsam, als suche er mühsam jedes Wort zusammen: »Arruf. Waren schöne Zeiten. Gestern erst schüttelten wir uns die Hände.«

»Wie?« fragte Luxon unbehaglich.

»Er ist verrückt und redet unzusammenhängend«, antwortete Mythor. »Du wirst nichts aus ihm herausbekommen.«

Luxon lachte kurz und entgegnete: »Möglicherweise hast du recht, Mythor. Aber ich denke, dass ich ein Mittel habe, um ihn zum Reden zu bringen.«

Er griff in den nassen Gürtel und zog einen kleinen Lederbeutel hervor. Als er ihn öffnete, breitete sich trotz des Gestanks im Raum ein wunderlicher Geruch aus. Von einer bräunlichen Masse brach Luxon einige Brocken ab und stopfte sie zwischen die faltigen Lippen des Alten. Der Magier fing sofort zu kauen an.

»Tabak von der Mondblume?« wollte Mythor wissen.

»Ja. Es hilft nicht immer, aber vielleicht kann der Tabak die Erinnerung des Alten etwas auffrischen oder deutlicher machen.«

»Wir werden warten müssen.«

»Zugegeben«, meinte Luxon. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Der Magier kaute auf dem Tabak herum. Aus seinen Mundwinkeln sickerte bräunlicher Saft. Die hektischen Bewegungen seiner Gliedmaßen hörten auf, und in seine Augen trat ein träumerischer Ausdruck.

Mythor fragte kurz: »Wie lange wird es dauern, bis die Mondblume wirkt?«

»Eine halbe Stunde, denke ich. Man kann den Tabak auch rauchen, wie es die Großen tun, aber hier…«

»Warten wir also«, meinte Sadagar. Ihm war die Situation alles andere als angenehm, aber er klammerte sich an die einzige Hoffnung, die er noch hatte: Er würde versuchen müssen, den Kleinen Nadomir anzurufen, wenn es zu arg wurde.

Der alte Magier stieß ein langgezogenes Stöhnen aus und murmelte: »Herrliche Zeiten waren es! Erinnerungen! Die magischen Grenzen sprengten wir, du und ich, Arruf und Echtamor. Wir boten den Dämonen kühn die Stirn.«

Luxon warf Mythor einen siegessicheren Blick zu und meinte: »Die gute alte Mondblume. Sie wirkt schon. Ihr werdet sehen… Echtamor wird auch die geringsten Erinnerungen hervorsprudeln wie ein Quell.«

»Hoffentlich behältst du recht«, sagte Mythor und fühlte sich nicht nur wegen der triefend nassen Kleidung von Augenblick zu Augenblick unbehaglicher. Er war sicher, dass auch die Erzählung des Magiers, falls er wirklich zusammenhängend sprach, sich gegen ihn kehren werde.

Auch an diesem bedeutenden Tag lüftete nicht einer der Wilden Fänger seine Maske.

Etwa fünfzig Gestalten füllten den kleinen Saal in der Schule der Wilden Fänger. Keiner kannte die wirklichen Namen der anderen. Nur die Erfolge zählten, und die Fänger trugen die Namen, die ihnen von ihren unbekannten Kameraden und den strengen Prüfern verliehen wurden. Die Fängernamen kennzeichneten meist treffend die besonderen Eigenschaften des einen oder anderen.

Der oberste Prüfer stieß zwei Fänger zur Seite und sprang auf ein kleines Podium. Mit dröhnender Stimme rief er: »Ruhe!«

Das Stimmengemurmel hörte nur langsam auf. Alle Köpfe drehten sich, die Männer blickten in die Richtung des Podiums. Keine einzige lederne Kapuze wurde hochgezogen, die Augen hinter den Schlitzen blitzten und funkelten. Der Prüfer sagte langsam und scharf betont: »Drei von euch haben heute alle ihre Prüfungen abgelegt. Jede Prüfung wurde bestanden; ihr wisst alle, dass nur die Fähigkeit zählt, Kämpfer für Logghard zu fangen. Kämpfer in genügend großer Zahl, mutige, starke Männer und unverletzt. Drei von euch haben mit dem Ende der letzten Nacht die Prüfungen mit Auszeichnung bestanden.«

In einer Nische des Saales stand ein Becken, das mit weißglühenden Kohlen gefüllt war. Drei Brandeisen mit kurzem Stiel ragten aus der ätzend riechenden Glut hervor.

Inmitten der Fänger befand sich eine kleine Gruppe. Es waren drei dämonisch wirkende Männer, die aus der Menge deutlich hervorstachen. Sie strahlten eine besondere Art von Kälte, Schnelligkeit und Entschlossenheit aus. Um sie bildete sich eine Art achtungsvolle Abstandszone. Auch bisher hatten sich diese drei Wilden Fänger von den anderen nächtlichen Jägern abgesondert. Niemand hatte je ihre Gesichter gesehen. Sie sprachen wenig und in kurzen, schroffen Sätzen. Der Prüfer fuhr nach einer winzigen Pause fort: »Wir haben diesen drei Neuen in unseren Reihen ihre Namen zu verleihen. Tritt vor, Schnellfuß!«

Jeder der anwesenden Fänger wusste, dass allein diese drei Männer in der letzten Nacht dreiunddreißig Insassen für die nächste Lichtfähre eingefangen hatten.

Der hünenhafte Mann in Leder löste sich von der Dreiergruppe, ging langsam und mit federnden Schritten bis zum Podium. Der Prüfer hob den Arm und gebot abermals Aufmerksamkeit.

»Zum Zeichen, dass du, Schnellfuß, nun zu uns gehörst, unseren Schutz und die Freundschaft der Unbekannten genießt, werde ich dir das Zeichen einbrennen. Tritt näher.«

Regungslos blieb der Ledergekleidete – auch seine Hände steckten in dünnen Lederhandschuhen – vor dem Podium stehen.

Der Prüfer drehte sich um, zog das erste Brandeisen aus der Glut und schwenkte es mehrmals durch die Luft. Die Zeichen und Buchstaben, die von einer Klammer zusammengehalten wurden, glühten dunkelrot. Der Prüfer legte eine Hand auf die rechte Schulter des Fängers, näherte das Brandeisen dessen linker Brustseite und drückte es hart gegen das runzlige, dunkle Leder. Zischend wallte beißender, hellgrauer Rauch auf. Der Fänger wich nicht um eine Handbreit zurück.

»Das ist dein Name, Schnellfuß!« sagte er und zog das Eisen zurück. Eine Reihe von Zeichen und Buchstaben in dem Dialekt Sarphands war schwarz und aschgrau in das dicke Lederwams eingebrannt.

Bis auf zwei Wilde Fänger, nämlich die anderen Neuen, trug jeder aus dieser gespenstischen Gemeinschaft einen eingebrannten Namen.

Es war richtig, was der Prüfer gesagt hatte.

Diese drei Männer, schnelle, breitschultrige Gestalten, waren nicht nach ihren Eigenschaften geprüft worden. Weder Ehrlichkeit noch Verschwiegenheit waren Grundlagen der Prüfung gewesen. Nur die Menge der Söldner, die für den Kampf gefangen wurden, entschied über Bestehen oder Nichtbestehen der Prüfung.

»Der nächste Fänger, der seinen Namen eingebrannt bekommt, ist Steinfaust. Komm näher, mein Freund.«

Der zweite Mann ging zum Podium, während Schnellfuß an ihm vorbeistapfte. Die anderen Fänger sahen zu und warteten schweigend. Wieder stieg eine Rauchwolke hoch, als die Zeichen für Steinfaust eingebrannt wurden. Als letzter der drei wurde Eisblick gebrandmarkt; der Prüfer sagte streng: »Darüber hinaus hast du die Berechtigung, dich Ermächtigter zu nennen. Denke daran, dieses Amt nicht gegen die Gemeinschaft auszuspielen.«

Dumpf und seltsam verändert kam die Antwort hinter den schmalen Schlitzen der Lederkapuze hervor: »Ich denke daran, Prüfer!«

Während er zu seinen beiden Kameraden zurückging, klopfte er die Asche und die Reste des verbrannten Leders vom Wams. Schon nach der ersten Nacht – vorher waren sie nur mitgerannt, um die Stadt kennenzulernen -hatten diese drei Männer bewiesen, dass es nicht schlecht um die Zunft der Wilden Fänger bestellt war.

»Noch etwas«, rief der Prüfer in den Saal hinein. »Ihr anderen, nehmt euch ein loderndes Beispiel an diesen neuen Kameraden. Sie zeigen keinerlei Skrupel und handeln schnell. Wenn sie Gefühle haben, dann verbergen sie diese sehr sorgfältig. Sie haben nicht einen einzigen Söldner entkommen lassen. Wenn sie noch einige Zeit mit uns arbeiten, werden sich die bauchigen Galeeren schneller füllen als je zuvor. Und nun, Freunde – gute Jagd!

Denkt daran, dass wir nicht wegen des Goldes oder als Verbrecher handeln. Auch wir kämpfen für Logghard, heute, im Jahr zweihundertneunundvierzig Logg, denn so lange rennen die Dunklen Mächte schon gegen die Stadt an. Ich denke, dass tatsächlich in diesem Jahr eine Entscheidung fällt; wie immer sie ausfällt, wir haben uns ihr zu beugen. Erholt euch jetzt, und nach dem Schrei des Warners beginnt eine neue Jagd.«

Die Wilden Fänger zerstreuten sich. Nur Eisblick, Steinfaust und Schnellfuß blieben noch in der Halle zurück.

Die Beute, die sie suchten, war anders: Sie würde nicht an Bord der Lichtfähren getrieben werden. Aber dies wusste nicht einmal der strenge Prüfer.

*

»Der Shallad Hadamur«, lallte der Magier und kicherte kurz. Seine Augen waren geschlossen, aber sein uraltes Gesicht schien plötzlich von neuem Leben erfüllt zu sein. »Er war es.«

Voller Spannung lauschten die drei Männer. Obwohl Echtamor noch nichts wirklich Interessantes gesagt hatte, spürten sie, dass sie einem weiteren Geheimnis auf der Spur waren. Luxon fragte mit mühsam gezügelter Geduld: »Was tat Shallad Hadamur?«

»Er gab den Auftrag. Arruf sollte beseitigt werden.«

»Warum?«

»Denkt an die Hetzjagd, die damals auf Arruf unternommen wurde.«

»Warum?«

»Aber Shakar, der Kluge, brachte den armen kleinen Arruf in Sicherheit. Er ließ ihn in seinem Palast erziehen.«

»Das weiß ich. Wie geht es weiter?« drängte Luxon.

Der Magier sang die Anfangstakte eines munteren Liedchens und fuhr mit zitternder Greisenstimme fort: »Als der Shallad hörte, dass Arruf noch lebte, befahl er dem Sarpha Yahid, sich der Sache anzunehmen. Yahid war der Herrscher der Stadt, und es sollte ihm ein leichtes sein, Arruf zu töten.«

Erschöpft hob der Greis, der auf seinem Lager saß und sich gegen die staubige Wand lehnte, die Schultern. Dann kam aus seinem Mund ein Strom leiser, unverständlicher Worte, mitten darin sagte er überraschend klar:

»Der Herrscher konnte den Befehl nicht abschlagen. Die Hetzjagd begann auf Arruf. Aber dass der Herrscher seine Hand im Spiel hatte, weiß nur ich.«

Wieder entstand eine Pause. Die leuchtenden Kugeln flackerten. Ihr Licht wurde zusehends schwächer.

»Weiter! Was hast du selbst mit Arruf zu tun gehabt?« rief Luxon. Auch ihm war dieser Umstand völlig neu.

»Ich war es, der statt Arruf einen anderen Jungen in der Wüste aussetzte.«

Mythor fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. »Einen anderen Jungen? Ausgesetzt? Das muss ich…«

»Still! Hör zu!« zischte ihm Luxon zu.

Aber auch die Stimme des Greises wurde schwächer wie das Leuchten der seltsamen Schwebekugel.

»Ich setzte den Jungen im Auftrag Shakars aus. Sicher, ich hätte einen der zahllosen Bettlerjungen fassen und aussetzen können. Aber damals gehorchten mir die Dämonen in jeder Ebene ihrer Erscheinungsformen willig und aufs Wort. Die Dunklen Mächte befahlen es mir: Ich suchte lange, bis ich einen Jungen hatte, der die Zustimmung der Dunklen Mächte fand. Ich nahm ihn, brachte ihn in die Wüste, und dann ließ ich ihn allein. Aber…«

Ein gewaltiger Schrecken riss Echtamor vom Lager. Er öffnete die Augen und sah mit irrem Blick die drei Männer an. Dann lispelte er: »Die Dunklen Mächte drohten mir. Darüber durfte ich kein Wort sagen… nicht ein winziges Wörtchen. Es wäre mein Tod, prophezeiten sie. Ich habe Angst. Ich sage nichts mehr.«

»Zu spät!« sagte Luxon gnadenlos. Auch seine Erinnerung war klar und deutlich gewesen.

»Ich habe Angst…«

Schweigend sahen die Eindringlinge, dass die Dunklen Mächte noch immer wirksam waren und ihre Drohungen wahr machten. Der Körper des Greises sank wieder kraftlos zurück auf das Lager. Dann veränderte sich die Haut des Gesichts und der Hände. Aus dem pergamentenen Gewebe wurde eine dünne Ascheschicht, die zwischen den Knochen einsank. Es war ein schauerlicher Anblick, und die Männer fuhren zurück.

»Das ist das Ende des Magiers«, sagte Luxon. »Schade. Er hätte uns wohl noch etwas sagen können. Besonders darüber, wie er ausgerechnet dich fand, Mythor, und warum er dich aussetzte.«

Der Zerfall ging schnell vor sich. Der Körper des Magiers löste sich in Asche und Staub auf, die von der Kleidung zusammengedrückt wurde. Die große Echse bewegte sich plötzlich, schlug wirbelnd mit ihrem langen Schwanz und fegte einen mehrarmigen, wachsüberkrusteten Leuchter vom Tisch.

»Hinaus! Beim Kleinen Nadomir!« schrie Sadagar und riss zwei Wurfmesser aus seinem Gurt heraus.

»Du hast recht. Schnell hinaus aus diesem verdammten Turm!« rief Luxon, packte seine Dolche und lief auf die Treppe zu. Die Echse erwachte aus ihrer Starre und versuchte, die Männer zu verfolgen, aber sie war nicht schnell genug. Hintereinander turnten die Eindringlinge die Stufen abwärts.

Schon jetzt sahen sie, dass die Kreaturen im untersten Raum wieder aus ihrer Erstarrung erwacht waren und zwischen der Treppe und dem weit offenen Portal eine züngelnde und geifernde Barriere bildeten.

»Hindurch, mit aller Kraft!« schrie Luxon und stürzte sich mutig in das wimmelnde Durcheinander. Mythor und Sadagar folgten und schlugen sich eine Gasse. Ihre Arme wirbelten rasend schnell umher, ihre Stiefel traten die Mäuler und Rachen zur Seite, die Schneiden und Spitzen der Waffen rissen blutende Wunden. Luxon packte den Schweif einer Bestie, die halb so lang war wie er selbst, und benutzte den Körper als wirbelnden Knüppel. Schritt um Schritt näherten sie sich der Pforte. Sie rutschten in Blut und Schleim aus, und das Klirren, mit dem die Waffen gegen Klauen oder Zähne schlugen, dröhnte in ihren Ohren.

Dann schleuderte Luxon das Tier in den Haufen der anderen Angreifer zurück, warf sich nach rechts und links und lenkte eine Echse von Mythor ab.

Nacheinander sprangen sie durch die Toröffnung und hinaus in den sanft rieselnden Regen.

»Wieder einen winzigen Schritt der Wahrheit näher«, sagte Luxon, schüttelte sich und schob die Dolche zurück.

»Aber nur deine Lebensgeschichte ist deutlicher geworden. Nicht meine«, murmelte Mythor und sprang über die Pfützen, die sich zwischen den Steinen der Gasse gebildet hatten. Die Wolken waren aufgerissen.

»Vielleicht erfahren wir etwas auf dem nächsten Fest des Sarpha!« murmelte Luxon in falscher Fröhlichkeit.

»Ich verstehe nicht!« brummte der Steinmann, während sie nebeneinander durch dieselben Gassen wieder zurückhasteten, durch die sie gekommen waren.

»Ihr erinnert euch, dass ich auf dem Sklavenmarkt gegen den Obersten Eunuchen des Sarpha Kalathee und Samed ersteigert habe?«

»Natürlich.«

»Dann wird Croesus also dem Sarpha seine Aufwartung machen und ihm Kalathee als Geschenk anbieten.«

»Das wird sie dir niemals verzeihen«, schaltete sich Mythor ein. »Du bist wirklich ein Mann ohne Moral.«

»Und du bist ein Mann ohne jede Phantasie!« hielt ihm Luxon entgegen. »Es gibt keinen anderen Weg als diesen in den Palast. Nur mit einem solchen Geschenk werden wir eingelassen.«

»Aber…«

»Schließlich opfere ich nicht alles und jeden, nur um an mein Ziel zu kommen«, sagte Luxon. Sie eilten auf dem kürzesten Weg, aber noch immer mit angespannten Sinnen und nach allen Seiten sichernd, zum Palast des Croesus zurück. »Ich verkleide mich als Croesus. Wenn wir entdeckt werden, sage ich, ich sei nicht Croesus. Und unser Freund Sadagar, der in Größe und Gestalt der liebreizenden Kalathee nicht unähnlich ist, wird ihre Rolle übernehmen müssen, denke ich.«

Sadagar blieb stehen, als sei er gegen einen Felsen geprallt. »Ich? Du bist wahnsinnig, Luxon!« rief er erschüttert.

»Du und dein Freund Mythor«, beklagte sich der König der Diebe, »ihr habt wirklich nur wenig Vorstellungskraft! Wartet ab, bis ihr den Plan bis zum letzten Wort gehört habt. Die schöne Kalathee wird von vielen Schleiern umgeben sein, die den Sarpha eine Weile lang beschäftigen. Und um aus dem Palast risikolos flüchten zu können, habe ich auch einige sehr erfolgversprechende Methoden ersonnen. Jedenfalls werden wir dort erfahren können, aus welchem Grund Yahid unschuldige Knaben verfolgen, aussetzen oder töten lässt.«

»Und wenn ich neunundneunzig Schleier trage«, rief Sadagar aus, »so wird man mich doch schon am Geruch als alten, hässlichen Mann durchschauen und erkennen.«

Luxon stieß ein gutgelauntes Gelächter aus und sagte: »Vertraue mir, Sadagar! Ich bin ein Meister der Masken, Verkleidungen und vieler kleiner Überraschungen. Jetzt ist Eile geboten, denn die Tausend-Monde-Salbe verliert mehr und mehr ihre tarnende Wirkung.«

Durch die dunkle Nacht eilten sie weiter. Sie erreichten die Pforte des Palasts, ohne angegriffen worden zu sein. Luxon stieß einen kurzen, schrillen Pfiff aus. Das Tor öffnete sich, und sie befanden sich wieder in der wohltuenden Sicherheit des Palasts. Auf Mythor wartete ein heißes Bad. Er gab seine Kleidungsfetzen einem jungen Diener und entspannte sich im duftenden Wasser. Als er sich schläfrig auf dem weichen Lager ausstreckte und auf das beruhigende Geräusch des Regens lauschte, glitt der Vorhang zur Seite, und Sadyn huschte herein.

*

Über dem sternbedeckten Himmel Sarphands zeichnete sich die haarfeine Sichel des Mondes ab. Die Brandung der Neumondphase schlug von fern zischend und rollend gegen die ausgehöhlten Felsen. Die große Terrasse des Palasts war von zahllosen Lampen und Fackeln erhellt.

Aus einigen Nischen, hinter schleierartigen Vorhängen hervor, ertönte die Musik der Harfner und Flötenspieler.

Ungehindert ging der Blick hinaus auf die Strudelsee.

Die winzigen Kämme der Wellen leuchteten im Widerschein der Sterne. Ein Schiff, dessen Laternen glühten, entfernte sich mit einer breiten, schäumenden Kielspur aus dem Hafen. Ein ablandiger Wind füllte prall die hellen Segel. Duftende Blüten an langen Ranken fielen von der Terrassenbrüstung über die abschüssigen Felsen. Drohend ragten die schweren Schleudergeschütze wie knöcherne Finger in die Luft.

Der Sarpha Yahid der Siebzehnte hatte zum Neumondfest geladen.

Reiche Kaufleute mit ihren Mätressen standen in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich leise über ihre letzten Abschlüsse. Zwischen den Gästen glitten aufreizend gekleidete Sklavinnen hin und her und füllten die Becher. Der Hofstaat verteilte sich ebenfalls in Gruppen über die marmornen Fliesen der Terrasse, in deren Mitte, an der Stelle, an der sie zusammenstießen, kleine Goldrosetten funkelten. Männer und Frauen, Sklaven und Sklavinnen, die Tochter und Söhne des Sarpha, bewaffnete, aber prunkvoll gekleidete Wachen – insgesamt wohl zweimal zwei Dutzend Sarphander – befanden sich auf der Terrasse und bewunderten die Freigebigkeit des Gastgebers, die Bögen, den Blumenschmuck, die auserlesenen Speisen und Getränke und die Rundungen der jungen Sklavinnen.

Ein Gerücht machte die Runde. Niemand wusste es genau, aber jeder erzählte es jedem: Heute nacht würde der geheimnisumwitterte Croesus seinen Palast verlassen und sich in der Mitte der Gäste zeigen.

Jedermann kannte von außen den kleinen, aber prachtstrotzenden Palast des Croesus. Viele hatten seine Sänfte und die Trägersklaven gesehen. Aber in ganz Sarphand gab es niemanden, der sich brüsten konnte, er habe Croesus ins Gesicht blicken können.

»Hast du es gehört? Heute abend soll es geschehen!«

»Was soll geschehen? Du meinst, dass sich Croesus zeigt?«

»Woher weißt du es?«

»Alle sagen es!«

»Und jeder ist gespannt, wie er nun wirklich aussieht.«

So oder ähnlich raunte man sich zu. Daneben wurden neue Geschäfte abgeschlossen. Sklavinnen und Sklaven wechselten die Besitzer, während die Goldmünzen in fremde Hände oder perlenverzierte Geldkatzen klirrten. Ein junger Sklave streute zermahlene Kräuter aus den fernen Handelsstationen auf die Glut der Kohlebecken. Der Wind, der aufs Meer hinauswehte, wirbelte das exotische Aroma über die Terrasse.

Der Sarpha war ein wenig ärgerlich.

Er war es nicht gewohnt, warten zu müssen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ den Blick seiner dunklen Augen über die farbenfrohe Festgesellschaft schweifen. Der Blick kam unter schweren Lidern hervor, war kalt, kalkulierend und stechend. Die Bewegung der listigen Augen war in diesen Augenblicken das einzige Zeichen von Leben in dem massigen Körper des Mannes. Die kostbaren Gewänder und die breiten Goldfadenstickereien verbargen nur schlecht den Umstand, dass Yahid ein von Leidenschaften, Trunksucht und zu gutem Leben gezeichneter Mann war. Aufregungen verursachten ihm Übelkeit. Widerspruch machte ihn rasend. Die Furcht, von seinem Thron gestoßen zu werden, ließ ihn nächtelang nicht schlafen.

Träge wie ein altes Reptil wandte der Sarpha den Kopf und fragte: »Wo bleibt er?«

»Herr«, sagte sein Leibdiener, der unmittelbar neben Yahids Schulter auf Befehle wartete, »wir sahen zwei Wächter, eine verschleierte Frau und einen Mann, der Croesus sein könnte, in den Serpentinengassen unterhalb deines zauberhaften Palasts. Sie müssen ans Tor klopfen, noch ehe dein Becher leer ist.«

Yahid blickte in den Becher; er war knapp halb voll. Er trank einen Schluck. Seit ihm der würdevolle Bote des Croesus als Gastgeschenk die »unwiderstehliche Spenderin der Leidenschaft, die zauberhafte Kalathee« versprochen hatte, beherrschten Neugierde, Erwartung und Ungeduld sein Inneres. Croesus interessierte ihn nur am Rande. »Sie kommen also?«

»Geduld, Herr. Sie kommen. Richte vielmehr dein Augenmerk auf deine Herren Söhne. Sie sprechen zu lange und viel zu leise mit den mächtigsten Kaufherren der Stadt. Es muss nicht, aber es kann Unheil bedeuten!«

Yahid hob den Kopf, blickte in die treuen Augen des schmächtigen Mannes. Sie hatten vieles geteilt, und Tarfay besaß Yahids uneingeschränktes Vertrauen.

»Ist es Pon Farr, dieser Sohn einer von Räude gezeichneten Hündin?« grollte Yahid.

Tarfay schluckte, überlegte kurz und entgegnete: »Ich kenne die Haut seiner Mutter nur aus gebührender Entfernung, Herr, aber es ist in der Tat Pon Farr.«

»Eines Tages werde ich meine Söhne erwürgen lassen, und dann kann ich nachts wohl besser schlafen.«

»Wohingegen ich nicht davon überzeugt bin, dass ein Mörder besser schläft als der Sarpha!« lautete die diplomatische Antwort. Ganz schwach kam das Pochen am Palasttor bis an die Ohren der beiden Männer.

»Was hältst du von Croesus’ großherzigem Geschenk, Tarfay?« fragte der Sarpha.

»Es kann echt gemeint sein. Andererseits will sich Croesus, der seine Schwierigkeiten haben mag, deines Wohlwollens versichern. Auch eine teuer ersteigerte Sklavin, selbst gegen die Goldstücke des Beschnittenen ersteigert, ist und bleibt eine Sklavin. Er wird ihrer überdrüssig sein, denke ich.«

»Ist sie wirklich so… begehrenswert?«

»Ein Fall für Feinschmecker«, sagte Tarfay. »Als Geschenk mag Kalathee durchaus ihren Wert haben. Man sagt, dass Croesus mehr als nur wählerisch in bezug auf seine Bettgenossinnen ist.«

»Wer sagt dies?«

»Viele, Herr. Hier kommen sie…tatsächlich.«

Tarfay war, bei aller Kumpanei und aller Treue, die er dem Sarpha tatsächlich hielt, ein Mann von übergroßer Vorsicht. Achtzig Mannslängen hoch schwebte die Kante der großen Terrasse über den Felsen und der Brandung der Strudelsee. In der Geschichte dieses Palasts waren schon viele gute Männer über die Kante hinuntergestürzt worden. Sie wurden, nachdem ihre Körper an den Felsen zerschmetterten und ins Wasser glitten, eine willkommene Beute der ewig hungrigen Raubfische.

»Du hast recht, Tarfay. Und noch etwas: Achte auf diesen Bastard, der meine Macht will; ehe ich sie ihm freiwillig in seine gierigen Hände lege.«

Tarfay entgegnete mit kaltem Grinsen: »Ich werde ihn der Aufmerksamkeit der Wilden Fänger empfehlen, Herr.«

Yahid trank den Becher leer und warf ihn einem Sklaven zu, der ihn geschickt auffing. Dann stand er auf. Seine Hand fasste in den eckigen Kinnbart, den die Sklavinnen erst heute mittag wieder gefärbt hatten, um die verräterischen Spuren von Grau und Silber zu entfernen. Als sein goldverzierter Schuh den Boden berührte, bildete sich zwischen ihm und den Neuankömmlingen achtungsvoll eine breite Gasse.

Dort, am oberen Ende der Prunktreppe, standen vier Gestalten.

Zwei große, breitschultrige Leibwächter mit Masken aus weißem Leder, die nur einen schmalen Streifen der Stirn und das Gesicht unterhalb der Oberlippe frei ließen, traten zur Seite. Hinter ihnen stand ein ebenfalls maskierter Mann in einem Gewand, das sehr lang war – ebenso wie die Umhänge der Wächter. Aber zahllose Ketten, Armbänder, Schärpen und Gürtel zeigten an, dass dieser Gast alten Reichtum sein eigen nannte und leichter Hand mit ihm umzugehen wusste.

»Du bist Croesus?« fragte Yahid.

»Ich bin derjenige, den sie in Sarphand Croesus nennen«, sagte der Maskierte. »Und ich danke überaus herzlich für die Ehre, endlich eines der berühmten Feste im Palast des Sarpha miterleben zu dürfen.«

»Der Palast ist für jeden offen!« sagte Yahid der Siebzehnte mit seiner charakteristisch heiseren Stimme. »Befremdlich wirkt nur, dass sich Croesus eine solche Maskierung gestattet.«

»Croesus«, sagte der Angesprochene laut und herausfordernd, »wird sich zu gegebener Stunde dem Sarpha offenbaren. Aber es ist besser, wenn sonst niemand meine Maske lüftet. Mein Gesicht ist von Krankheit, Wunden und unglaublichen Abenteuern schwer gezeichnet.«

Der Sarpha nahm sich vor, zu vorgerückter Stunde diesen Mann öffentlich zur Demaskierung aufzufordern.

Dieser »Bitte« konnte sich kein Bürger widersetzen, der vorhatte, den Palast unverletzt zu verlassen.

»Und hier«, verkündete Croesus, »ist mein Gastgeschenk, mein Mitbringsel für den Herrn der Stadt und der Küste: die unendlich begehrenswerte Kalathee.«

Er hob die Hand der verschleierten Frau und trat vor. Seine Wächter traten zwei Schritte zur Seite. Dann führte Croesus sein Geschenk bis dicht vor Yahid. Die Näherkommenden sahen, dass das Mädchen unter seinen Schleiern vor Furcht und Aufregung zitterte. Trotzdem bewegten sich ihre Hüften auf herausfordernde Art und Weise.

»Ich danke dir«, sagte der Sarpha feierlich und packte das Handgelenk Kalathees.

»Du, Croesus, und deine Wachen… seht euch um, trinkt und esst und vergnügt euch.«

Ringsherum erhob sich ein Murmeln der Enttäuschung.

Wieder einmal hatte es der Geheimnisvolle geschafft, sich den fordernden Blicken zu entziehen. In einigen Männern wuchs der Entschluss, sich zusammen mit den eigenen Wachen auf ihn zu stürzen und ihm die kostbare Maske vom Antlitz zu reißen. Aber die Gegenwart des Sarpha machte dieses Vorhaben zunichte; er würde jeden bestrafen lassen, der sich nicht gemäß den ungeschriebenen Regeln der Gastfreundschaft verhielt. So bildete sich fast überall, wo Croesus mit seinen schweigenden Wächtern auftauchte, ein von Neugierde und Verwirrung gleichermaßen diktierter Abstand.

Auf einen Wink des Sarpha drückte ein Diener der lieblichen Kalathee einen Becher in die Hand. In dem Wein befanden sich einige Tropfen einer Substanz, die gleichermaßen berauschte und willenlos machte.

»Trinke, meine verschleierte Schöne«, flüsterte Yahid schwer atmend. »Dieser Wein, aus goldenen Trauben gekeltert, wird uns die Nacht der Nächte erleben lassen.«

Mit vor Aufregung rauer Stimme sagte Kalathee unter den dämpfenden Schleiern hervor: »Ich ziehe es vor, nüchtern deine Zärtlichkeiten auszukosten, Sarpha Yahid.«

Der Sarpha grinste, dann warf er einen misstrauischen Blick nach seinem ältesten Sohn, der neidisch zu ihm und der verschleierten Frau herüberstarrte.

*

Steinmann Sadagar, von Schweiß übergossen und halb erstickt, war schon jetzt nahe daran, den Dolch zu ziehen und ihn in den faltigen Hals des widerlichen Mannes neben sich zu stoßen. Er hörte sich eine Antwort geben und nahm sich zusammen, nicht einen rauen Fluch auszustoßen. Statt dessen flüsterte er stockend Worte der Verliebtheit und des Gehorsams.

Verdammter Luxon! dachte er. Mache dieser Komödie schnell ein Ende, sonst vergesse ich mich!

Nur wegen seiner Freundschaft zu Mythor und wegen einiger spärlicher Reste von Loyalität zu Kalathee, die immerhin lange Viertelmonde die Gefährtin mancher Abenteuer gewesen war, hatte er in diesen abstrusen Plan eingewilligt.

Langsam führte der Sarpha ihn an den Rand der Terrasse, unter einen siebenfachen Bogen aus durchbrochener Steinmetzarbeit, von Blumen und Blüten umrankt, die widerlich süß rochen.

Er drehte sich um und versuchte, im Gewühl Mythor und Luxon und den Wächter zu sehen. Dort drüben standen sie!

Immerhin: Sie befanden sich in der Nähe der Terrassenbrüstung und hielten mächtige Pokale in den Händen.

Luxon flüsterte etwas in das Ohr seines falschen Leibwächters. »Hier, an dieser Stelle, stürzt der Sarpha gern die unliebsamen Bürger in die Tiefe. Ein gleiches Schicksal droht uns!«

»Wenn sich Sadagar der Demaskierung widersetzt… sicher!«

»Ich stelle meine Fragen«, sagte Luxon, »wenn Yahid gebührend mit Kalathee beschäftigt ist.«

»Du weißt, dass der Steinmann einen Dolch bei sich hat?«

»Ich hoffe, er muss ihn nicht gebrauchen.«

»Und du weißt auch, dass innerhalb dieser Festgesellschaft harte Gegensätze herrschen. Wenn ich nur den Blick, den dieser Mann dem Sarpha zuwarf, richtig deute…«

»Dies ist Pon Farr, vermutlich der älteste Sohn des Sarpha«, sagte Luxon. »Und auch mich, Croesus, wird man um Demaskierung bitten.«

»Zweifellos mit starkem Nachdruck!«

Auf ein Zeichen des Sarpha schwoll die Musik aus den Nischen an. Kleine Trommeln pochten und tickten, dumpf klangen die Schläge der großen Trommel, und schrill setzten die langen Flöten ein. Die Harfen und die anderen, langhalsigen Saiteninstrumenten schickten laute Akkorde über die Terrasse. Die zahlreichen Gäste, die erkannten, dass das Fest des Sarpha hiermit seinen Anfang nahm, wichen an die Seiten der Terrasse aus. Croesus und seine beiden Leibwächter schoben sich schnell und unauffällig fünf Schritte in die Richtung auf den Pavillon, unter dem die liebreizende Kalathee und der Sarpha saßen.

Luxon nahm einen Becher und bedeutete dem Diener, auch seinen Wachen das Tablett hinzureichen.

Auf der Terrasse hatte sich ein kreisförmiger freier Raum gebildet. Diener stellten in einem komplizierten Muster brennende Öllampen auf. Die Flammen waren weitaus höher und kräftiger als die der gewohnten Lampen. Leise sagte Luxon-Croesus: »Noch beachtet uns niemand. Denkt an unseren Plan!«

»Ich denke immer daran«, antwortete sein Vertrauter. Er blickte die verkleidete Gestalt neben dem Sarpha an. Kalathee zitterte, und ihre Angst verstärkte sich, als der Sarpha den ersten Schleier von ihrem Kopf wand.

»Ich auch«, brummte Mythor.

Zuerst hatten die aufregenden Wirbel der Musik für Aufmerksamkeit gesorgt. Jetzt entwickelte sich aus den lauten Klängen und Akkorden eine tänzerische Melodie. Eine Schar junger Frauen, abenteuerlich in Raubtierfelle gekleidet, in Leder und mit breiten, blitzenden Reifen an allen denkbaren Stellen des Körpers verziert, tänzelte durch einen Torbogen herein und verteilte sich zwischen dem Kreis der Gäste und den Flammen. Dann rissen die Frauen die Arme hoch und fingen mit ihrem Tanz an.

Selbst für die verwöhnte Gesellschaft von Sarphand war der Tanz gewagt und von einer kunstvollen Schnelligkeit und Gleichmäßigkeit der Bewegungen. Rasch zählte Mythor und sah, dass es fünfzehn Frauen waren. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, aber schweißüberströmt, die Augen weit aufgerissen. Mythor musste unwillkürlich an die Wilden Fänger denken, die auch wenig Menschenähnliches an sich hatten.

Im Takt sprangen die Frauen über die Flammen und bewegten sich in wilden Drehungen zwischen ihnen hindurch. Die Schleier wirbelten hin und her und wischten in gefährlicher Nähe über den Flammen hin. Aber ohne in ihren schnellen Figuren innezuhalten, entledigten sich die Mädchen der wenig verhüllenden Schleier.

In diesem Moment zog der Sarpha den zweiten Schleier vom Körper der angeblichen Kalathee.

Luxon stieß Mythor an. Unbemerkt schoben sie sich entlang der Kante der Terrasse weiter auf den Sarpha zu. Als sich Pon Farr umdrehte und in ihre Richtung blickte, erstarrten sie und setzten sich auf das Geländer.

Fünfzehn Körper, auf deren Haut sich das Licht in den Schweißtropfen brach, bewegten sich wie willenlose Puppen. Die Schnelligkeit der Tanzfiguren hatte nicht nachgelassen. Jetzt dröhnte wieder die große Trommel auf und schlug einen veränderten, aber auch sehr schnellen Takt. Ein Diener erschien und warf einen flachen Korb in die Menge der Tänzerinnen. Eine Frau fing ihn auf und kauerte sich im Zentrum der Bewegung zu Boden. Die Frauen lösten die goldenen Klammern, von denen die Raubtierfelle gehalten wurden. Die Streifen und Dreiecke flogen von allen Seiten, mit genau abgezirkelten Bewegungen geschleudert, in den Korb.

Johlend und klatschend nahmen die Gäste diesen Teil des Tanzes zur Kenntnis. Wieder änderte sich der Charakter der Musik. Bis auf winzige Stofffetzen waren die Frauen nackt, und aus dem Tanz sprachen jetzt Begierde und Verführungsabsichten, stets nur angedeutet.

Während die einzelne Frau, den Korb auf dem Kopf balancierend, zwischen den Tänzerinnen hindurchwirbelte, entledigten sich die Tanzenden ihrer breiten Schmuckbänder. Das Klirren, mit dem die Schmuckstücke in den Korb fielen, deckte sich mit dem Takt der Musik. Nur noch fünf große Schritte trennten die drei Maskierten von der ersten Blumengirlande des Pavillons.

Alle Augen, besonders die der Männer, hefteten sich auf die biegsamen Körper der Tänzerinnen. Der Korb wurde weggetragen, dann fing die einzelne Tänzerin an, in einem engen Kreis um die innersten Flammen herumzuspringen, sich zu winden und zu drehen. Auch sie entfernte in einer Reihe lasziver Bewegungen die Schleier, die Fellstücke und die Schmuckbänder von ihren Gliedern.

Die Flammen begannen ebenfalls im Takt zu zucken. Sie wurden größer und kleiner. Die Darbietung und die sinnverwirrende Musik schlug jeden auf der Terrasse in ihren Bann, selbst die Wachen des Sarpha.

»Der Tanz wird bald enden!« flüsterte Mythor. »Rasch!«

Luxon grinste ihn an, schob den Ärmel zurück und zeigte ihm die Spitze eines seiner flammenförmigen Dolche.

»Ich gehe dort entlang.«

Mit dem Kopf deutete er die Richtung an. Die Männer warfen noch einen sichernden Blick in die Runde, teilten sich dann und kamen von drei Seiten auf den Pavillon zu. Gerade zog Yahid der Siebzehnte, ununterbrochen auf Kalathee einredend, einen weiteren Schleier von den zitternden Gliedmaßen seines Opfers.

Mythor hörte nur, wie der Sarpha sagte:»… schließlich habe ich den Tanz einstudiert. Gleich kommt der unerwartete Höhepunkt. Alles Licht erlischt. Dann werden meine brennenden Lippen die deinen…«

Hinter ihm sagte Luxon, ebenso leise und nur für Kalathee verständlich – und natürlich für den Sarpha: »Leider endet an dieser Stelle dein Vergnügen, Herr von Sarphand. Spürst du etwas Hartes, Spitzes neben deiner Wirbelsäule? Es ist mein Dolch.«

Wie Dämonen tauchten zwei andere Männer neben dem Sarpha auf, schoben Kalathee in den Hintergrund und die weiten Ärmel ihrer Umhänge zurück. Die zuckenden Flammen zeigten die Spitzen haarscharf geschliffener Dolche.

Yahid ließ das dünne Gespinst zu Boden fallen und fragte stockend: »Was… was wollt ihr?«

*

Schon oft in seinem langen Leben hatte sich Sarpha Yahid der Siebzehnte in tödlicher Gefahr befunden. Er sah und fühlte die klare, eindeutige Drohung der drei Dolche in den Händen entschlossener Männer und wusste, dass er vorübergehend das Opfer eines gut organisierten Planes war. Die Flammen der Öllampen wurden immer kleiner, und der Reigen der Tanzsklavinnen strebte dem Höhepunkt zu. Aber noch immer waren weder Tarfay noch die Wachen auf die Lage Yahids aufmerksam geworden. In rasender Schnelligkeit zogen die gefährlichen Momente seines Lebens an seinem inneren Auge vorbei. Für welche Tat wollten sich diese drei Männer rächen?

»Vor siebzehn Sommern«, sagte eine harte Stimme dicht neben seinem Ohr, »gabst du den Befehl, einen Jungen ermorden zu lassen. Du hattest den Auftrag vom Shallad erhalten. Ich bin der elternlose Junge von damals, und ich will wissen, was du getan hast und warum ein anderer an meiner Stelle sterben musste.«

Jetzt wusste Yahid, aus welchem Grund sich drei Dolchspitzen in seine Haut bohrten. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Trotzdem sagte er: »Diese Terrasse werdet ihr lebend nicht verlassen, Croesus!«

»Unsere Sorge«, sagte der Maskierte. »Ich schätze, du willst noch länger leben und die Leidenschaft der unübertrefflichen Kalathee genießen? Rede! Und rede schnell!«

Die dunkle Stimme des anderen Mannes forderte den Sarpha auf: »Und sprich die Wahrheit!«

Im gleichen Augenblick erloschen die Flammen der heißen Öllampen. Die Tänzerinnen stießen einen vielstimmigen Schrei aus und sprangen auseinander. Gierige Hände griffen nach ihnen. Einige konnten durch den Bogen zurücklaufen, weil die Finger an dem Schweiß ihrer Körper abrutschten, andere wurden unter Gelächter eingefangen. Dann traten die Diener und die Wachen mit frisch entzündeten Fackeln auf und rammten die Schäfte in die Erde der Blumenkästen, steckten sie in die eisernen Tüllen an Balken und Säulen.

Zufällig warf Tarfay einen Blick nach seinem Herrn und – erstarrte. Dann, sofort, erscholl seine befehlsgewohnte Stimme: »Wachen! Hierher! Der Sarpha ist in Gefahr!«

Die Gäste sprangen zur Seite. Einige Schreie ertönten. Von allen Seiten schoben sich die Palastwächter auf den Pavillon zu und drückten die Gäste zur Seite. Schwerter fuhren aus den Scheiden. Aus dem Pavillon drang eine laute Stimme.

»Keinen Schritt weiter! Der Sarpha ist unsere Geisel. Wollt ihr seinen Tod?«

Tarfay schrie, zitternd vor Wut: »Ihr werdet den Palast auch mit Yahid nicht lebend verlassen! Weg mit euren Waffen!«

Hinter dem Sarpha murmelte dieselbe Stimme, die ihn zuerst angesprochen hatte: »Sprich, Sarpha! Dein Leben dauert nur noch einige Herzschläge!«

Gleichzeitig zerrten ihn die drei Männer, denen Kalathee folgte und sich schützend zwischen die gesenkten Speere der Wachen und den Sarpha schob, in die Richtung auf das vordere Ende der Terrasse. Hin und wieder wischte funkelnd ein Dolch durch die Luft, und ein Besucher sprang aufschreiend zur Seite.

»Der Sarpha stirbt durch unsere Dolche! Oder durch den Sturz in die Strudelsee!« schrie ein Maskierter.

Sofort bildete sich zwischen den Wachen und den Gästen auf der einen Seite und der kleinen Gruppe andererseits ein freier Raum. Einige Öllampen wurden umgestoßen und verschütteten kochend heißes Öl auf die Fliesen.

Luxon flüsterte: »Nur eine Atempause. Nur ein kurzer Aufschub – auch für dich, Yahid. Sprich!«

»Wenn ich sterbe, erfahrt ihr nichts!« war die Antwort. Wieder bohrte sich der Dolch in die Haut des Mannes.

»Du willst aber nicht sterben«, versicherte der falsche Croesus. »Deine Wachen, nebenbei bemerkt, scheinen deinen Tod herauszufordern.«

Schritt um Schritt zogen sie sich bis an die äußerste Kante der Terrasse zurück. Hinter ihrem Rücken gab es nur noch das Geländer, einige Ziergefäße, in denen Blumen rankten, und die bröckeligen Felsen.

Jetzt schoben sich die Wachen mit Bogen und Speeren in den Händen durch das Spalier der entsetzten Gäste. Zwischen zwei Kaufleuten, deren Knechte eine Tänzerin festhielten, drängte sich Pon Farr rücksichtslos nach vorn.

»Worauf wartet ihr?« schrie er die Wachen an.

»Tatsächlich«, sagte Croesus voller Spott. »Unter der Führung des eigenen Sohnes bringen die Palastwachen den Sarpha in Lebensgefahr. Deine Beliebtheit schwindet, Yahid Nummer siebzehn!«

»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Croesus!« murmelte der Sarpha ohne große Überzeugungskraft.

»Einfach die Wahrheit. Die Zeit drängt. Gleich fliegen die ersten Pfeile«, gab Croesus zurück. Sein Leibwächter warf ein: »Und du wirst uns Schutz geben mit deinem breiten Körper!«

Croesus schrie den Wachen entgegen: »Ihr müsst wissen, wem ihr zu gehorchen habt. Dem Herrscher der Stadt oder seinem eifersüchtigen Sohn?«

Und leiser, zum Sarpha gewandt: »Wir können dich retten, Yahid. Aber nur zu unserem Preis.«

»Es war der Shallad, der dich beseitigen lassen wollte. Durch deine Existenz wurdest du ihm gefährlich, durch deine bloße Existenz.«

»Ist das die Wahrheit?« fragte Mythor knurrend.

»Was sonst?«

Einige Wachen legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen. Andere hoben die kurzen Wurfspeere. Pon Farr riss sein Zierschwert heraus und hob es wie ein Zeichen zum Angriff. Wieder brüllte Croesus: »Ihr alle, Gäste des Sarpha, könnt mit ansehen, wie der Sohn seinen Vater töten lässt, um an die Macht zu kommen. Bedenkt es gut! So wird er auch mit euch verfahren. Gleich wird er befehlen, rücksichtslos gegen uns vorzugehen. Ihr werdet Zeugen eines Herrschermords. Unsere Rechnung mit Yahid ist privater Natur; es geht nur um einige Wahrheiten aus längst vergangenen Zeiten. Ihr aber bekommt einen Mörder als neuen Herrn!«

Wütend und mit schriller Stimme rief der Sohn des Sarpha den Wachen zu, während er nach vorn stürmte: »Auf sie! Schont den Sarpha! Aber tötet die Eindringlinge!«

Zwei Speere wurden geschleudert. Sie fauchten dicht über den Köpfen der Gruppe hinweg. Die Männer hatten sich blitzschnell geduckt. Jetzt griffen sie wie auf ein unhörbares Kommando nach dem Gürtel Yahids und sprangen geschickt über die Brüstung auf den knirschenden Fels.

Ein Entsetzensschrei stieg auf.

Die Gäste und die Wachen waren sicher, einer Verzweiflungstat beizuwohnen. Sie sahen nicht, wie die Maskierten ihre Dolche in die Scheiden stießen und sich gegenseitig an den Handgelenken packten.

»Wieder ein Beweis!« rief Luxon unterdrückt. »Ein Beweis, dass ich tatsächlich der Sohn des Kometen bin!«

Die Palastwachen stürmten auf die Gruppe zu. Als Pon Farr seinen Vater fast erreicht hatte, sprangen die vier gleichzeitig vom Felsen in den schwarzen Abgrund. Sie rissen den Sarpha mit sich, dessen Entsetzensschrei gurgelnd den Wachen entgegenschlug. Binnen eines langen Augenblicks waren die Männer und die Frau den Blicken der Entsetzten entzogen.

Aber in dem winzigen Moment, ehe die Selbstmörder aus den Augen der Wachen fielen, sahen die Männer, wie sich die Gewänder der vier Fremden aufbauschten wie riesige Weidenkörbe, wie Halbkugeln fast.

Dann aber schleuderten die Wachen ihre Dolche, Speere und Streitäxte hinter den flüchtenden Gästen her. Heulend schnitten Pfeile ungezielt durch das Dunkel.

Die Todesspringer fielen schneller, als das Echo des letzten Schreies brauchte, um von den Felsen über der ausgewaschenen Kante zwischen Land und Meer zurückzuschallen.

*

Luxon, Sadagar, Mythor und der Wächter des falschen Croesus hielten sich mit einer Hand am Gürtel des Sarpha fest. Die andere Hand fasste den Gürtel oder das Handgelenk des Nachbarn. Die Schwersteine hatten die Säume der riesigen Umhänge auseinandergerissen und aus den Kleidungsstücken große, glockenähnliche Gebilde entstehen lassen, die wie Blütenblätter durch die Luft schwebten.

Wind und Luft fingen sich unter den Gewändern und milderten die Geschwindigkeit des Falles. Der Unterschied war nicht sehr groß, aber er genügte, um vier Mann und einen fünften als Ballast sicher entlang der Felswand auf das Wasser zufallen zu lassen.

Luxon hatte viel für seinen kleinen Vorrat an diesen Kunstwerken bezahlt; er hatte sie einem Mann abgekauft, der sich als Erfinder bezeichnet und den ersten Fallversuch überlebt hatte.

Die Luft kühlte ihre erhitzten Gesichter, und Sadagar stieß hervor: »Das war knapp, Freunde. Beinahe hätte mich dieser parfümierte Schuft geküsst.«

Trotz des Schreckens, der von der Einsicht, noch am Leben zu sein, nur langsam abgelöst wurde, begriff der Sarpha:  Diese Kalathee war keine Frau. In der Verkleidung steckte ein Mann, der aber nicht einmal jetzt seine Maske lüftete.

»Vorsicht! Die Schwersteine!« sagte der Wächter.

Die Tropfen der hochgeschleuderten Brandung schlugen in die Gewänder. Dann tauchten die Männer ein und befanden sich im kühlen Wasser und nahe der kantigen Felsen am äußeren Hafendamm. Noch einmal gerieten sie in Gefahr, denn als sie dem Ufer entgegenschwammen, kam von oben ein Hagel aus großen und kleinen Felsbrocken. Eine Lanzenspitze schrammte misstönend über den Stein.

Luxon ließ den Sarpha los, schwang sich auf einen Steinbrocken und ergriff einen algenüberwachsenen Ring. Er streckte den Arm aus und sagte: »Wir haben dein Leben gerettet, Sarpha. Wir können es dir hier auch nehmen, ohne dass jemand uns verdächtigen wird. Wie war das mit des Shallads Befehl?«

Prustend und triefend ließ sich Sarpha heraufziehen und tastete sich auf den nassen Steinpfad, der auf der Dammkrone entlanglief. Schwach kamen Lichter von einigen Schiffen, die hier vor Anker lagen.

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Croesus. Mir befahl der Shallad, diesen Jungen umzubringen, weil er eine Gefahr für ihn darstelle. Mehr weiß ich nicht – außer, dass ich zu gehorchen hatte.«

»Deine Wahrheitsliebe rettete dich«, versicherte Luxon und zog die Maske von seinem Gesicht. Das Leder war vom Seewasser schwarz geworden. Die anderen Männer kamen aus dem Wasser, schnitten sich gegenseitig die Schwersteine aus den Säumen und stießen den Sarpha vorwärts. Der falsche Croesus zeigte plötzlich sein Gesicht.

»Du bist der narbenbedeckte… Croesus?« entfuhr es Yahid.

Selbst Mythor zuckte zusammen, als er unter der Maske weder Luxons gewohntes Gesicht sah noch die Maske, die durch die Tausend-Monde-Salbe hervorgerufen wurde. Statt dessen sah er im zunehmenden Licht eine grässliche Fratze.

Ein Auge war durch ein herunterhängendes Lid fast geschlossen. Kreuz und quer zogen sich durch das Gesicht tiefe, wulstige Narben und kleine Löcher, die aussahen, als wären es Brandwunden gewesen. Am Hals war ein quer verlaufendes, feuerrotes Mal zu sehen.

»Ich bin alles andere als Croesus!« sagte Luxon und schleuderte seine Maske ins Dunkel. »Ich bin ebenso wenig Croesus, wie dieser Mann Kalathee ist. Ich missbrauchte den Namen. Schon jetzt sind die Truppen deines Sohnes unterwegs, um Croesus zu fassen. Er wird, denke ich, in seinem Palast und sehr überrascht sein.«

Sie waren so schnell und so leise wie möglich über diesen kurzen Abschnitt des Dammes gelaufen. Jetzt kamen sie in den Bereich der ersten Schenken und der Laternen, die sich über den Heckaufbauten der Schiffe erhoben.

Mythor trat von hinten in die Kniekehlen des Sarpha. Sadagar warf ihm ein nasses Stück Tuch vor das Gesicht und verknotete den Knebel im Nacken des Mannes. Dann fesselten sie ihn schnell, hoben ihn auf ihre Schultern und ließen ihn auf einen Tisch fallen, der vor einer winzigen Hafenschenke stand.

Ein halber Ziegel, den der Wächter auf dem Pflaster fand, wirbelte durch die Luft und zerbrach im Inneren der Schenke Gläser und Becher, dann erschollen Flüche in mehreren Dialekten.

Die vier Männer verschwanden in einem schmalen Gang. Ihre Schritte verloren sich auf einer aufwärts führenden Treppe, die durch völlige Dunkelheit führte. Dann schlug leise eine Tür zu.

Und schließlich bewegten sich die Rollen und die Seile eines Lastenaufzugs, der von unsichtbaren Händen bedient wurde.

Als der knarrende Korb rund fünfzig Mannslängen hoch durch die Dunkelheit des Schachtes zurückgelegt hatte, ertönte von unten ein kurzes Gelächter, das von guter Laune und leichter Trunkenheit zeugte.

Im Licht einer winzigen Lampe zog Luxon den Korb an die Wand heran. Die Männer kletterten hinaus und verschwanden hintereinander, Luxon und dem flackernden Licht folgend, in einem der tausend Stollen und Gänge, die den Stadtfelsen von Sarphand durchzogen wie die unsichtbaren Gänge von Termiten.

»Eine Nacht voller Abenteuer, aber geringer Erkenntnisse!« murrte Mythor. »Was uns der Sarpha sagte, wussten wir schon.«

»Aber er bestätigte es ausdrücklich!« gab Luxon zurück.

»Wann komme ich endlich aus diesen nassen, klebrigen, stinkenden und viel zu langen Weiberkleidern heraus?« wollte Sadagar aufgebracht wissen.

»Wenn wir uns im Palast des Croesus versteckt haben«, antwortete Luxon. Sie konnten geradezu sehen, wie er in der Dunkelheit grinste. Auf welche Weise er sich dieses abenteuerliche Aussehen verschafft hatte, darüber konnte selbst Mythor nur Vermutungen anstellen.

*

Sadagar, Mythor und Luxon schmetterten hinter sich die verrostete Eisentür zu. Knirschend bewegte sich eine Wand aus massivem Stein in uralten Lagern. Sie verschloss den Geheimgang, der nach einem Irrweg durch den Felsen erreicht worden war, gegen die Außenwelt von Sarphand.

Sadagar, der sich die durchnässten Fetzen seiner Verkleidung vom Leib riss, keuchte verwirrt: »Wo sind wir? Im Palast?«

»In dem wunderschönen Palast des Croesus«, lachte Luxon. »Und wenn wir gut zuhören können, bemerken wir auch bald, wie die Schergen unseres Freundes Yahid Nummer siebzehn einzudringen versuchen.«

Die Öllampe, die sie am oberen Ende des Lastenschachts vorgefunden hatten – einige Goldstücke hatte Luxon diese Bestechung gekostet –, brannte noch immer. Langsam zogen sich auch Luxon Und Mythor um. Sie befanden sich irgendwo tief unter den Gewölben des kleinen Palasts.

»Versuchen!?« meinte Mythor.

»Nichts anderes.« Wieder stieß Luxon sein gefürchtetes Lachen aus. »Abwarten, Freunde. Die Mäntel… haben sie nicht wunderbar ihren Zweck erfüllt?«

»Hin und wieder«, antwortete Mythor grämlich, »kann man dir tatsächlich unbesehen glauben, Luxon!«

»In der Tat.«

Sie tasteten sich, noch immer durchnässt, über eine schmale, glitschige Folge von Stufen aufwärts. Unterwegs hatten sie sich über die nächsten Schritte unterhalten; sowohl über ihre eigenen als auch über die zu erwartenden des Sarpha und seines machtgierigen Sohnes Pon Farr. Obwohl auch dieses Abenteuer in der Stadt Sarphand glimpflich und fast planmäßig abgelaufen war, obwohl er sich bei dieser Art von Unternehmung tatsächlich in der Nähe des Konkurrenten Luxon sicher fühlte – trotz allem begann er, unruhig zu werden. Wenn er an die unmittelbare Zukunft dachte, bildete sich in seinem Magen ein Klumpen. Unruhe und dieses Gefühl kommenden Unheils verstärkten sich und vermischten sich und nisteten sich in ihm ein. »Luxon?« fragte er in die halbe Dunkelheit hinein.

»Ja?«

»Du überlässt bei deinen Unternehmungen kaum etwas dem Zufall. Habe ich recht?«

»Natürlich… soweit es möglich ist. Ich hänge an meinem Leben. Ich will mich nicht freiwillig in Gefahren stürzen, die mich umbringen. Was hätte ich davon, außer Verletzungen oder Tod?«

»Abermals wahr gesprochen!« knurrte Steinmann Sadagar, der sich jetzt vor einer Steinplatte auf die Stufen hockte und wartete. Die Platte verschloss das obere Ende der Treppe, die im Zickzack steil aufwärts geführt hatte. Luxons Narbengesicht glühte im schwachen Licht.

»Auch für den Fall, dass die Wachen des Sarpha den Palast von Croesus stürmen… auch dafür hast du vorgesorgt?« fragte Mythor. Er ahnte abermals, dass ihm Luxon zumindest in Sarphand turmhoch überlegen war, dass er nicht die geringste Chance gegen ihn und seine Einfälle hatte.

»Ich habe in der Tat vorgesorgt. Ich besitze die Fähigkeit, mich in die Gedanken eines anderen hineinzudenken. In diesem speziellen Fall denke ich, wie der Sarpha oder sein Sohn denken würde. Übrigens: Auch Pon Farr hat gegen seinen Vater, solange dieser lebt, nicht die geringste Chance! Aber jetzt horcht genau hin!«

Sie setzten sich auf die oberste Stufe und versuchten zu erkennen, was über ihnen vor sich ging.

Der Leibgardist zog den Dolch aus der Scheide, drehte ihn herum und hielt ihn verkehrt herum in der Hand. Mit dem Knauf hämmerte er siebenmal gegen die Metallplatten der schweren Pforte zum Palast des Croesus. Sieben hallende Schläge dröhnten durch den Palast. Hinter ihm standen, voll bewaffnet und bereit, ihren Auftrag durchzuführen, neun Männer aus dem Palast des Sarpha.

»Öffnet! Im Namen Yahids des Siebzehnten und seines Sohnes Pon Farr!« dröhnte die Stimme des Hauptmanns. Hinter der Pforte knurrte eine Stimme, der anzuhören war, dass sie einem aus dem Schlaf geweckten Mann gehörte: »Wer begehrt Einlass – und warum?«

Der Hauptmann schrie erbost: »Wir kommen aus dem Palast des Sarpha. Der Mann, der sich Croesus nennt, hat einen Anschlag auf das Leben des Sarpha unternommen. Wir sind hier, um ihn zu verhören!«

Hinter der Tür erscholl ein heiseres Lachen. Dann rief der Wächter des Tores: »Kommt herein! Croesus hat diesen Abend den Palast nicht verlassen. Er vergnügt sich mit seiner Lieblingssklavin Kalathee. Kommt herein und seht selbst nach!«

Die Pforte schwang auf. Die zehn Männer drängten herein und hielten nur kurz an, als eine Handbewegung des Wächters sie aufhielt.

»Nur einer von euch!« rief die Wache. »Croesus wird ungehalten, wenn zehn Männer durch das Zimmer mit seinem Liebeslager stürmen.«

»Auf Befehl des Sarpha…«, fing der Anführer an und stürmte durch den Korridor. Der Posten lächelte hinterhältig und zog, nachdem der Hauptmann zwanzig Schritte weit von ihm entfernt war, an einem unterarmlangen Hebel. Knirschend senkten sich vor den Bewaffneten und dicht hinter dem Eingang zwei schwere, eiserne Gitter rasselnd und klirrend aus der Decke und verschwanden zu einem Fünftel im Boden.

Ein ungeheurer Lärm erhob sich. Die neun Männer waren in einem Abschnitt des Korridors, der keine zwei Mannslängen maß, gefangen.

Der Posten sprang zurück und hob beide Arme. »Ihr werdet befreit werden, wenn der Hauptmann zurück ist. Keine Sorge. Aber diese Sicherheit muss sein!«

»Der Sarpha wird euch alle ins Meer stürzen lassen!« schrien die Männer. Der Hauptmann hielt an und sah sich verwirrt um. Der Palastwächter kam mit beruhigend erhobenen Armen auf ihn zu und sagte: »Keinen Streit, Mann! Sprich mit Croesus! Er selbst hat diesen Schutz angeordnet. Sonst könnte jeder Eindringling durch unseren Palast rennen.«

Schweigend starrte ihn der Hauptmann an. Dann zuckte er die Schultern und stieß sein Schwert wütend in die Scheide zurück. Er murmelte: »Du bist sicher, dass Croesus seinen Palast nicht verlassen hat?«

Verständnislos blickte der Wächter dem anderen ins gerötete Gesicht. Die Männer waren offensichtlich hierher gerannt. Am Ende des breiten Korridors huschte eine leichtbekleidete Sklavin vorbei und erschrak, als sie die Männer erblickte.

»Ganz sicher. Ich habe ihn bedient, und auch in der Küche arbeiteten wir für ihn. Aber frage ihn selbst. Zwar wird er über die Störung nicht gerade begeistert sein, aber… wenn der Sarpha ruft!«

»Gehen wir!«

Die Soldaten hinter den massigen Eisengittern schlugen mit den Schwertern wütend an die Stäbe.

Die Wache fasste den Hauptmann am Arm und zog ihn mit sich. Voller Verwunderung erkannte der Offizier des Sarpha, dass dieser kleine Palast fast ebenso kostbar eingerichtet war wie das Große Haus des Yahid. Sie kamen über Treppen, durch Bögen, über kleine Terrassen und blieben schließlich vor einer hölzernen Tür stehen, die mit wertvollen Schnitzereien und eingelegtem Metall verziert war. Der Wächter klopfte, und eine unwillige Stimme rief: »Wer stört mich?«

»Herr, es ist Darham, dein Torwächter. Soldaten des Sarpha sind hier. Sie glauben nicht, dass du den Palast heute nicht verlassen hast.«

»Wie? Ich? Ich hatte Besseres vor!«

Der Hauptmann rief mit rauer Stimme: »Es war ein großes Fest beim Sarpha. Zeige dich, Croesus, denn ein anderer hat deinen Namen missbraucht, um ein Verbrechen zu begehen!«

Nach einigen Augenblicken antwortete Croesus aus dem Inneren des Raumes: »Bringe den Krieger herein, Darham!«

Der Palastwächter öffnete die Tür. Mit einiger Verwirrung und seiner Sache alles andere als sicher, blickte der Hauptmann in einen mittelgroßen Raum, den ein prunkvolles Lager zur Hälfte ausfüllte. Eine schlanke Schönheit mit auffallend hellem Haar saß links zwischen den schwellenden Polstern und hatte sich unvollständig mit einem dünnen Tuch verhüllt. Ein hochgewachsener Mann mit zerzaustem Haar und unwilligem Gesichtsausdruck kam, seinen prächtigen Mantel zuknotend, auf die Tür zu und heftete seine Augen zornig auf die Männer.

»Ich bin Croesus«, sagte er. »Ich habe dir befohlen, Mann der Pforte, mich heute nicht zu stören! Wozu sonst hätte ich gutes Gold für Kalathee ausgegeben, die unvergleichliche Perle der Leidenschaft?«

Die junge Frau auf dem Lager blickte ebenso verwirrt von einem Mann zum anderen. »Herr, wenn der Sarpha zehn Bewaffnete schickt, dachte ich…«

»Schon gut. Berichte, Hauptmann. Was ist auf dem Fest geschehen?«

Der Hauptmann berichtete, und er wusste nicht, ob sich bei seiner Erzählung Croesus ärgerte, ob er über die Verwechslung wütend war oder ob er sich fürchtete. Der Hauptmann, der den Befehl hatte, jeden Bewohner des Palasts in Ketten zu legen und vor den Sarpha zu bringen, wenn sich Croesus nicht im Palast befände, war jetzt überzeugt. Dieser Mann hier war Croesus, und es war undenkbar, dass er den weitaus längeren Weg vom Hafen bis hierher schneller zurückgelegt hatte als die Soldaten.

Sie waren schon losgerannt, als die Männer mit dem Sarpha noch im Hafenwasser geschwommen waren.

Trotzdem hob er den Arm und brachte hervor: »Eine Frage, eine Bitte, Herr Croesus!«

»Meinetwegen.«

»Darf ich dein Haar berühren?«

»Warum?«

Aber Croesus wich nicht zurück. Es war ein Zeichen, dass er ein gutes Gewissen haben musste. Der Hauptmann fuhr zweimal durch das Haar des Croesus und stellte fest, dass es, von etwas Schweißfeuchtigkeit an den Schläfen und im Nacken abgesehen, völlig trocken war. Dieser Mann war nicht im Seewasser geschwommen.

»Ich danke, Herr Croesus«, sagte der Hauptmann schwer atmend. »Ich werde Pon Farr und dem Sarpha berichten, was ich gesehen habe. Entschuldige, Croesus!«

»Schon gut. Grüße den Sarpha und meinetwegen auch seinen Sohn. Es tut mir leid, nicht zum Fest gekommen zu sein. Dann hätte es dort wohl Croesus zweimal gegeben.«

Darham schloss ehrerbietig die Tür und brachte den Hauptmann zurück zu den Gittern. Als er seine Soldaten sah, rief der Bewaffnete: »Bleibt ruhig. Es war eine verbrecherische Verwechslung. Croesus ist hier, und er hat sein Lustlager nicht verlassen. Es muss ein anderer gewesen sein.«

Knirschend und kettenklirrend hoben sich die beiden Gitter.

Die Soldaten umringten ihren Anführer, während sich der Wächter an ihnen vorbeidrängte und das Tor öffnete. Abwartend blieb er neben den schweren Torangeln stehen und hörte zu, wie der Hauptmann seine Leute beruhigte. Die Männer nickten sich zu, als die Bewaffneten abzogen. Vorsichtig schloss Darham das Tor, und erst als er den letzten Riegel vorgeschoben hatte, überzog ein breites Grinsen sein Gesicht.

»Offensichtlich«, sagte er zu sich, als er das verborgene Signal auslöste, »kann jeder Diener, wenn er nur ins Bett schlüpft, als Croesus gelten.«

Von der winzigen Terrasse über dem Haupttor aus. blickte Darham den Mannen aus Yahids Palast nach. Wieder einmal hatte Luxon eines seiner gefährlichen Spiele gewonnen, ohne einen Kratzer davonzutragen.

*

Luxon tastete entlang den Fugen der trennenden Steinmauer, fand den Hebel und schob einen Quader tief in die Mauer hinein.

Leise drehte sich die Mauer, als sich die Männer dagegen stemmten. Licht schlug ihnen entgegen. Mythor hatte zum erstenmal Gelegenheit, das verwüstete Narbengesicht Luxons genau zu sehen. Als Luxon den Blick bemerkte, grinste er – es war eine schauerliche Grimasse – und blieb stehen. Er griff an seinen Hals und sagte: »Die Luft scheint rein zu sein. Sonst hätte sich die Mauer nicht geöffnet. Und ich werde mich hüten, dem Sarpha mein eigenes Gesicht zu zeigen.«

Er hielt eine hauchdünne Lederschicht in den Fingern. Mit einem einzigen Ruck zerrte Luxon die Maske über das Kinn, über die Wangen und löste dünne Sehnenschnüre hinter den Ohren. »Solche Überraschungen habe ich stets bereit.«

»Du denkst wirklich an alles!« musste Sadagar zugeben. »Und jetzt denke zumindest ich an einen gigantischen Humpen Bier.«

»Sicher bist du damit nicht allein«, rief Luxon und eilte die Treppe hinauf. Er wollte die Szene richtig genießen, die sich ihm bot, wenn er in sein eigenes Schlafzimmer kam und dort seinen Vertreter an der Seite der kichernden Kalathee entdeckte.

»Ganz sicher nicht!« pflichtete Mythor bei.

Der Palast, der bisher wieder wie ausgestorben gewesen war, füllte sich schlagartig mit Leben. Diener und Dienerinnen rannten aufgeregt hin und her und kümmerten sich um die drei Männer. Die Kleidung wurde weggebracht, und alle verräterischen Spuren wurden beseitigt. Mythor und Sadagar, in trockenes Zeug gekleidet, saßen in dem Raum, in dem Mythor seine Nächte verbrachte.

»Nun?« brummte Sadagar. »Zufrieden?«

»Alles andere als das«, gab Mythor zurück. »Zu viele geheimnisvolle Dinge gehen vor. Es ist nicht meine Stadt, dieses Sarphand mit seinen Gassen, den Wilden Fängern und all den wirren Ideen meines Freundes Luxon-Arruf.«

»Ich höre Bitterkeit in deiner Stimme?« murmelte Sadagar und nahm einen tiefen Schluck.

»Es ist Bitterkeit darin«, antwortete Mythor. »Viel Bitterkeit. Auch die Ruhe im Palast ändert nichts daran. Wir bewegen uns im Kreis. Wenigstens ich möchte reinen Tisch machen. Schon längst hätten wir aufbrechen sollen.«

»Du misstraust also Luxon?«

»Heute mehr als gestern«, bestätigte Mythor. »Er kann nicht verlieren. Er ist ein Sieger um jeden Preis.«

Mythor meinte, was er sagte. Er war Sadagar gegenüber ehrlich. Er war fast zu jedem Menschen viel zu ehrlich. Ganz anders als Luxon, dessen Welt aus List, Betrug und Finten bestand. Als sich Mythor diesen Gedanken hingab, erinnerte er sich plötzlich an die Waffen, die er auf so mühevolle Weise in seinen Besitz gebracht hatte. Er sprang auf und verschüttete etwas Bier.

»Alton! Der Helm! Der Sonnenschild!« stieß er hervor.

Im gleichen Augenblick schob Luxon den Vorhang zur Seite und trat, einen Becher Wein in der Hand, in den Raum. »Ein Abend und eine Nacht, die ganz nach meinem Geschmack verlaufen sind«, sagte er in lächelnder Selbstzufriedenheit. »Ein Erfolg.«

Mythor sagte hart: »Für dich, Luxon. Aber nicht für mich. Wann suchen wir endlich den Tempel der Großen auf? Ich will Gewissheit. Oder hast du so viel Zeit zu verschenken, mehr als ich?«

Luxon spürte genau, welche Stimmung die beiden Männer beherrschte. »Ich habe ebenso wenig Zeit wie du. Aber die Großen richten sich nicht nach meinen Wünschen.«

»Wann dürfen wir also den Tempel betreten?« wollte Mythor wissen. Wieder fühlte er, nicht so stark ausgeprägt, dasselbe Gefühl wie damals auf den Dünen, als Luxon sich auf den Rücken Pandors geschwungen hatte und davongeritten war.

»Ich habe viele Männer und Spione, die für mich arbeiten. Sie werden gut bezahlt. Aber auch sie müssen warten, bis die Großen sich bereit erklären, uns beide zu empfangen. Wir haben zu warten. Nichts anderes. So ist es, Mythor.«

»Und deine Schatzkammer?« murmelte Sadagar. Immer deutlicher wurde, dass er Luxon gegenüber kaum noch einen Rest Vertrauen oder gar Freundschaft aufbrachte. Trotz der Tatsache, dass sie seine Gäste waren und es ihnen an nichts fehlte.

»Wie meinst du das?« fragte Luxon, der genau verstand, wie es Sadagar meinte.

»Ich meine«, sagte Sadagar, ohne seine beginnende Feindschaft deutlich zeigen zu wollen, »dass Mythors Waffen und natürlich auch das Orakelleder in deiner Schatzkammer versteckt wurden. Sind sie noch dort?«

Luxon trank den Becher leer, stand wortlos auf und winkte Mythor. »Dein Freund misstraut mir. Oder er misstraut uns, denn wir beide haben die Schlüssel. Kommt mit.«

Schweigend folgten Sadagar und Mythor.

Zu Mythors großer Überraschung wählte Luxon einen ganz anderen, bisher unbekannten Weg in den unterirdischen Fluchttunnel oder zum Vorraum, hinter dem die verschiedenen Geheimpforten sich öffneten. Wieder ging es durch kleine, nie gesehene Räume, durch kurze Korridore und über ein verwirrendes System von Stufen und Treppen. Schließlich standen sie in der kleinen Kammer, die voller rätselhafter Statuen war.

Mit einigen Griffen legte Luxon die beiden Löcher frei und streckte die Hand aus.

»Den Schlüssel!« sagte er knapp.

Mythor nestelte, während er zusah, wie Luxon das lederne Band mit seinem Schlüssel vom Hals nahm, seinen eigenen Schatzkammerschlüssel los und steckte ihn in die Vertiefung. Sie nickten einander zu, und Sadagar hob die Fackel.

Dann drehten sie gleichzeitig die Schlüssel herum.

Fast lautlos öffnete sich die Schatzkammer. Sadagar leuchtete, die Männer bückten sich und krochen in den kleinen, von Reichtümern überquellenden Raum. Luxon deutete auf den Sonnenschild, der die Flammen der Fackel funkensprühend zurückwarf und den Raum erhellte.

»Bist du überzeugt?«

Jeder Gegenstand von Mythors Ausrüstung war vorhanden und befand sich an derselben Stelle, an der er hingelegt oder abgestellt worden war.

»Ja«, sagte Mythor und senkte den Kopf. »Ich bin überzeugt. Vielleicht kannst du mich verstehen, Luxon.«

Der harte Klumpen in seinem Magen löste sich auf. Erleichtert wandte sich Mythor um und verließ die Schatzkammer.

»Ich verstehe dein Misstrauen nicht«, meinte Luxon, als sie wieder im Vorraum standen und die Schlüssel in die entgegengesetzte Richtung drehten.

»Versetze dich in meine Lage!« empfahl ihm Mythor trocken. »Was würdest du denken, wenn du einen Konkurrenten hättest, der ähnlich klug und gerissen ist, wie du es bist?«

Luxon zog die Schultern hoch, und ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht. »Vermutlich würde ich so denken müssen wie du. Trotzdem: Deine Ausrüstung wurde nicht angetastet.«

Er gab Mythor den Schlüssel zurück. Luxon nahm aus Sadagars Hand die Fackel und führte sie wieder zurück in den Mittelteil des Palasts. Diesmal merkte sich Mythor - oder versuchte es jedenfalls - jeden Schritt des Weges in die Vorkammer.

Einige Augenblicke später war er allein in seiner Schlafkammer. Er gähnte und fühlte nach der Anspannung zum erstenmal an diesem Tag wirkliche Müdigkeit. Langsam zog er sich aus. Als er sich auf die Kante des Lagers setzte, schob sich zufällig das Bild seiner nackten Brust vor die polierte Platte des Metallspiegels. Mythor erstarrte, dann sprang er auf und ging langsam auf den Spiegel zu.

Fronjas Bild lächelte ihm leuchtend entgegen. Die unsichtbare Tätowierung wurde wieder im Spiegel sichtbar. Er versank in diesen Anblick. Und seine Gedanken entfernten sich wie auf den Flügeln des Windes von diesem Palast und glitten in den rätselhaften Süden, wo die Tochter des Kometen wartete.

»Auf mich?« flüsterte er. Fronjas Gesicht lächelte ihn herausfordernd an. Aber sie gab keine Antwort. »Oder wartest du auf Luxon?«

Schweigend und starr, die Arme auf den niedrigen Tisch gestützt, sah Mythor das Bild an, bis seine Augen zu tränen anfingen. Dann blies er die letzte Öllampe aus und glitt unter die Decken des Lagers.

Als er beim ersten Morgengrauen durch ein Geräusch aufwachte, sah er, wie Sadyn an seine Seite glitt und ihn zögernd anlächelte. Er streckte den Arm aus, legte ihn um die Schultern der jungen Frau und zog sie an sich. Aber auch Sadyns erregende Gegenwart konnte seine unsicheren und aufgeregten Gedanken nicht beruhigen.

*

Wieder herrschte die Nacht über Sarphand. Es gab kein Mondlicht mehr, und die Schreie des Warners waren längst verklungen. In den letzten Tagen war in dem Palast ein stetes Kommen gewesen. Auf Mythor hatten die flüsternden Stimmen und der Lärm, mit dem Möbelstücke gerückt wurden, etwas von vorweggenommener Aufbruchstimmung. Er ruhte sich weiterhin aus, besuchte, durch die Tausend-Monde-Salbe und entsprechende Kleidung getarnt, einige Male die Gassen der Stadt und den Hafen – aber nur im grellen Licht der Sonne.

Dann, am späten Nachmittag, hatte sich ihm Luxon genähert und mit zufriedener Miene gesagt: »Heute nacht wird die Seitenpforte des Tempels unbewacht bleiben. Heute werden wir dem Tempel unseren Besuch abstatten.«

»Warum nicht jetzt?«

Mythor blickte Luxon fragend an. Der hochgewachsene Mann warf sein sonnengebleichtes Haar übermütig in den Nacken und entgegnete: »Weil die Großen selbst im Schatten leben und die Nacht bevorzugen. Deswegen, Mythor. Heute nacht. Nur wir beide!«

»Mit künstlich gealterten Gesichtern?«

»Wir sollten es riskieren, unsere gegenwärtigen Gesichter den Großen offen zu zeigen. Wie sollen sie uns die Wahrheit sagen, wenn sie weder dich noch mich erkennen… falls es bei dir etwas zu erkennen gibt?«

»Wiederum hast du recht«, knirschte Mythor. »Wann?«

Luxon sah nach dem Stand der Sonne und nannte eine Anzahl von Stunden. Es war noch mehr als genügend Zeit. Sie warteten den Ruf des Warners ab, dann schlüpften sie aus einer der schmalen Pforten an der unteren Mauer und verschwanden in der Finsternis zwischen den Häusern.

Wieder folgte ein Gang durch die Stadt, der Mythor unsicher werden ließ. Er kannte wenig Angst, aber dieses Springen und Verstecken, Rennen und Stolpern, Ausweichen und Klettern in fast völliger Finsternis war nicht seine Art, sich zu bewegen. Er folgte schweigend seinem Führer Luxon und fasste immer wieder an die Griffe der Dolche in seinem Gürtel. Aber in dieser Nacht hatten sie eine weniger lange und weniger gewundene Strecke zurückzulegen als damals im Regen.

Der Tempel der Großen, ein Gebäude, das wenigstens äußerlich diesen Namen nicht verdiente, befand sich zwei Stufen und mehrere Serpentinen unterhalb der tiefsten Stelle des Croesus-Palasts.

Die Gassen waren heiß und trocken. Nach wenigen Schritten waren Luxon und Mythor schweißgebadet. Hinter den Mauern ertönten seltsame Laute, die nicht in diese Stadt zu passen schienen: Wispern, Flüstern und knurrende Geräusche, ein Klirren wie von Waffen und immer wieder unterdrückte Schreie.

»Erwarten uns die Großen?« fragte Mythor und lehnte sich neben einem Brunnen an den Stamm eines Baumes.

»Das nicht gerade. Aber sie sind in ihrem Tempel versammelt«, antwortete Luxon. Er setzte sich auf den Brunnenrand und spielte mit seinem Dolch.

»Also dringen wir auf irgendeinem geheimen Weg ein, den nur du kennst?« fragte Mythor spöttisch.

»Du hast es erraten. Die geheime Art ist meist besser als der direkte Versuch. Ich weiß, dass du damit nicht ganz einverstanden bist, aber…«

»Wie Luxon schon sagt«, gab Mythor zurück, »nur der Erfolg zählt.«

Luxon begann laut zu lachen und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er sprang vom Brunnenrand, schaute sich wachsam um und keuchte: »Köstlich, Mythor. Gehen wir weiter!«

Auch Mythor musste grinsen. Trotzdem sah er auch diesem Abenteuer mit gemischten Gefühlen entgegen. Aber es drängte ihn, endlich die volle Wahrheit zu erfahren. Doch würden sie in diesem Tempel tatsächlich die Wahrheit erfahren? Heute, nach so vielen halb sinnlosen Versuchen?

»Es ist nicht mehr weit. Hast du einen Wilden Fänger gesehen?«

»Nicht einmal seinen Schatten!«

Durch die Dunkelheit, entlang den Mauern, die feuchte Tageshitze ausstrahlten, tasteten sie sich weiter, bis vor ihnen, am anderen Ende eines kleinen Platzes, ein großes Gebäude zu sehen war.

Sie hatten weder einen Wilden Fänger noch andere Gestalten gesehen, die in diesem Teil Sarphands unterwegs waren, aber auch nicht die schmale, schnelle Gestalt, die sich auf ihre Spuren geheftet hatte und sich von Deckung zu Deckung bewegte. Lumpen hüllten den sehnigen Körper ein, die Augen blitzten in dem spitzen Gesicht. Geräuschlos folgte der Mann den zwei Schatten, die durch die Straßen huschten. Als sich Mythor und Luxon unterhielten, wehten einige Fetzen ihres Gesprächs hinüber zu ihrem Verfolger.

Der Verfolger hielt seinen Dolch griffbereit. Er war auf alles vorbereitet, jedenfalls auf Kampf und Überfall. Kein menschliches Wesen war ihm begegnet, trotzdem war der Mann überzeugt, sich durch ein von Dämonen beherrschtes Chaos zu bewegen. Durch ein Chaos, das freilich hinter den Mauern und Türen und Fenstern stattfand und deswegen umso grässlicher war.

Aber er unterdrückte alle seine Furcht und schlich hinter Mythor und Luxon her. Als sie den Tempel erreichten, drückte sich die kleine Gestalt in einen breiten Mauerspalt. Der Verfolger wartete und hoffte, dass er nicht die ganze Nacht in diesem Spalt würde verbringen müssen.

*

Das wenige Licht, das aus einigen Spalten der umliegenden Häuser drang, dazu das stechende Leuchten der unendlichen Menge der Sterne ließen die Front des Tempels schwach aus der Dunkelheit hervortreten.

Eine Mauer aus unterschiedlich großen und unregelmäßigen Quadern. Die Fugen glänzten hell, und Halbsäulen aus einem andersfarbigen Stein zogen sich von einem Gesims bis zum Boden hin. Die Front des Tempels war etwa fünfzehn Mannsgrößen breit, und die Höhe betrug rund zwanzig Mannsgrößen. Verwitterte und ausgetretene Stufen führten zu einem Portal, das aus dunklem Holz gezimmert war. Die Pforten waren geschlossen, aber aus senkrechten, kaum handbreiten Schlitzen neben den Säulen kam ein zuckendes gelbes Licht.

Luxon stieß Mythor an und raunte: »Das ist der Tempel der Großen. Aber wir wählen einen anderen Eingang. Es gibt ihn tatsächlich noch… Ich habe dir erzählt, wie ich das Orakelleder erbeutet habe!«

Mythor erinnerte sich sehr gut an den Bericht. Die dreieckige Haut des angeblich glückbringenden Siebenläufers ruhte neben dem Griff des Gläsernen Schwertes.

»Du weißt es genau?«

»Natürlich. Noch immer gilt mein Ruf als König der Diebe Sarphands… wenn sich auch Croesus auf Arruf stützen muss!« antwortete Luxon leise, aber voller Selbstbewusstsein.

»Gehen wir. Es ist nach Mitternacht!« brummte Mythor.

Sie wichen nach rechts aus und schoben sich entlang der Wand des Tempels. Hier führte die Gasse, die in breiten und abgesplitterten Stufen aus wuchtigem Stein endete, schräg abwärts. Eine Hausmauer war mit einem Gerüst von Balken gegen die Seitenwand des wuchtigen Tempels abgestützt.

Sie duckten sich unter dem schimmligen Holz und sprangen von Stufe zu Stufe abwärts. Stille umgab die Männer, nur ihre Sohlen machten leise Geräusche.

»Sie leben sehr zurückgezogen«, sagte Luxon und schlich um eine Ecke. »Und um den Nachstellungen des Shallad entgehen zu können, haben sie im Lauf der Zeit viele Gänge gegraben.«

»Und durch einen solchen Gang bist du damals eingedrungen?«

Sie kamen durch einen Hof voller Abfälle, schoben sich durch einen weiteren, in dem feuchte Pflanzen wucherten, stiegen Treppen aufwärts und abwärts.

Mythor musste Luxon bewundern, denn er führte sie so sicher, als ob er hier Jahre seines Lebens verbracht hätte. Arruf, der König der Diebe! Dies war seine Stadt. Er kannte wirklich jeden Stein.

»Natürlich!« entgegnete Luxon.

»Und ebenso natürlich besuchen wir heute nacht die Großen durch diesen Eingang?« wollte Mythor wissen, obwohl er keine Antwort mehr brauchte.

»Was dachtest du?« fragte Luxon sarkastisch zurück.

Noch einmal ging es im Zickzack durch Höfe, Gärten und durch schmale Lücken zwischen den Häusern. In Sarphand schien sich jede Spur von Leben nach Einbruch der Nacht ins Innere der Häuser zu verkriechen. Vielleicht versuchten die Menschen, der Hitze auf den Dächern zu entgehen, aber sie wagten nicht einmal, ein Fenster zu öffnen.

»Nichts anderes dachte ich.«

Sie standen mitten in einem Streifen Ödland. Es gab einige schüttere Bäume und dürre Büsche, die sich zwischen dem stinkenden Gras eines kleinen Abhangs hochschoben. Über den Bäumen erhob sich die rückwärtige Mauer eines großen Bauwerks. Es war entweder der Tempel der Großen oder ein Teil der alten Stadtbefestigung. Luxon ging einmal zwischen den beiden größten Bäumen hin und her und zählte die Schritte, dann kehrte er um und halbierte die Zahl.

»Hier muss es sein!« sagte er drängend. »Komm hinter mir her.«

Er zog seinen Dolch und schnitt, nachdem sie etwa ein Dutzend kleine Schritte hangaufwärts gemacht hatten, einige verfilzte, miteinander verflochtene Grasbüschel ab. Dann lagen moosüberwachsene Steinblöcke vor ihnen.

Luxon tastete sich weiter und fluchte, als er auf trockenes Holz trat. Das Knacken erzeugte in der Stille ein auffallend lautes, scharfes Geräusch.

»Niemand ist hinter uns!« flüsterte Mythor, der bei dem Knacken herumgewirbelt war und seine Waffe gezogen hatte. Er versuchte, in den Schatten unter den Bäumen und vor den nahen Häusern eine Bewegung zu erkennen. Aber dort war nichts. Luxon kroch vorwärts und stieß ein Zischen aus. Mythor duckte sich und folgte seinem Führer über die Trümmer eines Torbogens oder einer alten Mauer bis in einen engen, zugewachsenen Schacht. Luxon schob Zweige und wuchernde Hängepflanzen zur Seite. Modriger Geruch schlug ihnen entgegen und ein fernes, summendes Geräusch, das einmal lauter und dann wieder leiser wurde.

»Die Großen singen ihre Abendlieder«, meinte Luxon, als sie sich mit ausgestreckten Händen durch die absolute Finsternis vorantasteten.

Tiere raschelten vor ihren Füßen. Spinnweben hefteten sich an die Hände und zerrissen im Haar. Einige Schritte weit führte der Gang durch knöcheltiefes Wasser. Dann knirschte Sand oder feines Geröll unter ihren nassen Sohlen. Der Geheimgang machte scharfe Windungen. Sie stießen auf die Reste von Gittern, die uralt und vom Rost fast völlig zerfressen waren. Endlich, nach einer qualvoll langen Wanderung durch diesen uralten Stollen, lehnten sie sich erschöpft gegen eine feuchte Wand.

»Dort vorn ist Licht«, bemerkte Luxon. »Wir haben es hinter uns. Seit meinem letzten Besuch ist der Geheimgang noch mehr verfallen. Ich fürchtete schon, dass an einigen Stellen das Gewölbe eingefallen sei.«

»Einfacher wäre es gewesen, wenn wir am Haupttor geklopft hätten.«

»Ich glaube nicht, dass die Großen mich freundlich empfangen werden«, gab Luxon zu. »Bringen wir es hinter uns, mein Freund.«

Auch er, Luxon, musste sich Mythor sagen, war von der Wahrheit abhängig. Wenn aber auch die Großen ihnen nichts sagen konnten – wer dann? Sie gingen etwas langsamer weiter und folgten dem schwachen Schimmer des Lichtes. Es zeigte sich ihnen als kleines Viereck am Ende eines schräg aufwärts führenden, engen Schachtes. Der Boden war einst eine grob aus dem Felsen gehauene Treppe gewesen. Jetzt war er mit Steintrümmern, Abfall, Pflanzenresten und Tierskeletten übersät. Immer wieder stolperten Luxon und Mythor, aber nach hundert oder mehr Stufen standen sie vor einem Gitter.

Dicke Krusten von Rost wucherten aus den kantigen Stäben. Das Summen aus der Tiefe des Tempels hatte aufgehört. Ratlos glitten Luxons Finger über die wuchtigen Metallstücke, die zwischen den Felsquadern verschwanden. Das Gitter war nicht zu bewegen, es schien unverrückbar und fest.

»Zur Seite!« sagte Mythor. Gegen das Licht einer bauchigen Öllampe, die keine zwanzig Schritt von ihnen entfernt in einer Nische des Korridors stand, hatte er etwas entdeckt. Er tastete eine Stelle des Gitters, dessen Stäbe etwa zwei Handbreit voneinander entfernt waren, ab. Hier war der Rost abgefallen, und es zeigte sich, dass das Eisen an dieser Stelle besonders dünn war. Mythor packte zu und stemmte sich mit dem Fuß gegen einen anderen Teil des Metalls.

Knirschend bog sich der Eisenstab.

Dann gab es ein knisterndes Geräusch. An der schwächsten Stelle brach der senkrechte Stab aus der Querverbindung. Eine Rostwolke rieselte vor den Eindringlingen zu Boden. Sie sprangen zurück in den Schutz der Dunkelheit, aber ein Stück des Gitters hatte sich um weniger als eine Elle bewegt.

»Weiter. Es hat uns niemand gehört«, sagte Mythor, packte wieder das Ende des Stabes und bog ihn nach oben und zur Seite. Mit einem harten Knacken brach er ab und schlug gegen die Verstrebung. Es gab ein glockenartig hallendes Geräusch, nicht sehr laut, aber durchdringend.

»Hinein!« ordnete Luxon an. »Im Tempel gibt es unzählige Räume und Gänge. Wir können uns leicht verstecken.«

Mythor rannte, nachdem sie sich schnell durch die Öffnung gezwängt hatten, hinter ihm her. Zuerst liefen sie über den sauberen Steinboden des Korridors, in dem die Öllampe brannte. Ihre Stiefel hinterließen Spuren, die aus Feuchtigkeit, Sand und Rost bestanden. Aber nach fünfzig Schritten waren die Sohlen trocken.

»Wohin?«

»Nach rechts. Und dann aufwärts.«

Mythor begann sich zu fragen, auf welche Art Luxon - nachdem sie eingedrungen waren und sich zu verstecken trachteten – etwas von den Großen erfahren wollte. Wollte er sie belauschen? Durchaus möglich, aber es schien vermessen, daran zu denken, dass ihre abendlichen »Gespräche« sich nur um den Sohn des Kometen und seine wahre Persönlichkeit drehen würden. Trotzdem folgte er Luxon und hoffte, dass er endlich aus Sarphand hinauskommen würde. Er begann, die Stadt und alles, was sie verkörperte, zu hassen.

Je weiter sie eindrangen, je höher sie sich in den verwinkelten Gewölben unterhalb des Tempels hinaufwagten, desto häufiger wurden die Zeichen des seltsamen Lebens, das die Großen führten.

Auf steinernen Sockeln an den wuchtigen Mauern prangten die gemeißelten Gesichter von Großen. Eine lange Reihe von scharfen, edel, fast schon knochig wirkenden Masken mit starren, in die Ferne gerichteten Augen und zugenähten Mündern. Die Einstiche und die Schnüre waren besonders deutlich und in ritueller Übertreibung dargestellt, ebenso die Wahrzeichen des Trancezustands. In vielen Ornamenten, die in breiten Bändern die Tordurchgänge verzierten, kamen die Blüten der Mondblume vor. Ebenso die merkwürdigen Gerätschaften, mit deren Hilfe sie den Rauch durch die Nase einsogen, dazu Abbildungen, die Mythor nicht genau erkannte.

»Bist du sicher, dass du den Weg noch immer kennst?« fragte Mythor, als sie in einen Bereich vorgestoßen waren, in dem weitaus mehr Helligkeit herrschte. Die Zeichen, dass hier die Zimmer und Säle der Weisen waren, nahmen zu.

»Sie werden sicher nicht ihren Großen Saal verlegt haben«, gab Luxon zurück. Sie bogen um eine Ecke, und plötzlich wimmelte es um sie von goldfarbenen Umhängen und Fäusten, in denen Dolche funkelten. Ruckartig blieben sie stehen.

Die Tücher vor den Gesichtern bewegten sich, als etwa zwanzig Große ein durchdringendes Pfeifen ausstießen.

Mythor hob abwehrend die Hände und lachte auf. Luxon fuhr herum und zischte wütend: »Warum lachst du?«

»Weil wir uns den Umweg hätten ersparen können, König der Nacht«, sagte Mythor. Er wartete, bis die Stummen Großen ihren Kreis geschlossen hatten. Es war etwas Unheimliches an diesem schrillen Pfeifen, der Sprachlosigkeit und den ausdrucksvollen Gebärden, mit denen sich Hände und Dolche bewegten.

Jetzt sahen sie auch, dass sie genau im Zentrum einer Art Vorhalle standen. Ein Dutzend schmale Durchgänge waren über die vier Wände verteilt. Zwischen den Säulen steckten in eisernen Ringen halb heruntergebrannte Fackeln, deren Ruß die Wände und die Decke in breiten Streifen geschwärzt hatte.

»Du hast recht«, murmelte Luxon. Sein Gesicht war sehr nachdenklich, als er sich an den ihm zunächst Stehenden wandte.

»Hör zu, Freund«, sagte er. »Dies ist Mythor, und ich bin Luxon. Ich habe mich geirrt. Wir hätten friedlich am Tor des Tempels Einlass begehren sollen. Bringt mich… bringt uns zum Erhabenen.«

Die Gesten blieben reichlich unbestimmt, aber im Kreis öffnete sich eine Gasse. Eine Dolchspitze deutete vorwärts. Die Gruppe setzte sich in Bewegung, und das Pfeifen riss ab.

Die Großen, von denen Luxon und Mythor umringt wurden, waren ebenso groß wie ihre Brüder, die Mythor schon kannte. Besser gesagt, ebenso wenig groß. Sie reichten ihm ungefähr bis zur Schulter. Geheimnisvoll und unheimlich war der Glanz, der von ihren Burnussen ausging; das Licht der Fackeln brach sich an den Kanten der Falten und rief merkwürdige Reflexe hervor. Fast lautlos eilten die Großen durch den Korridor, dessen Steinboden vor Sauberkeit geradezu funkelte. Niemand sprach, keiner von ihnen summte. Aber das grelle Pfeifen war ein Signal gewesen, dessen Laut wohl alle Insassen des Tempels alarmiert hatte.

Schließlich hielt die Gruppe vor einer Tür an. Sie war voll verschlungener Schnitzornamente, und der Griff ähnelte einer abwehrend geöffneten Hand.

Der Dolch verschwand unter dem Burnus, dann schossen zwei Hände aus den Ärmeln hervor. Eine kompliziert aussehende Geste entwickelte sich. Mythor starrte schweigend auf die Finger und dann auf die Wand neben der Tür, auf der sich das Schattenspiel abzeichnete. Dreimal vollführte der Große dieselben Bewegungen, dann hatte Mythor begriffen und sagte: »Du bist Schnell-Dreifuß. Ich bin Mythor.«

Schnell-Dreifuß, falls dieser Name richtig war, verbeugte sich vor Mythor und öffnete die Tür.

Mythor ging hindurch, Luxon folgte ihm schweigend. Offensichtlich hatte er etwas von seiner Dreistigkeit eingebüßt.

»Der Saal! Wir sind tatsächlich im wichtigsten Raum dieses Gemäuers«, knurrte Luxon. Die Hälfte der Großen drängte sich hinter ihnen in den hohen, unheimlich abgedunkelten Raum hinein, dann wurde die Tür mit einem endgültigen Geräusch geschlossen. Klirrend schoben sich schwere Riegel in die Vertiefungen im Fels.

Der Saal war rechteckig und stützte sich mit schlanken Säulen gegen die Decke. Sie lag im Dunkel, und es war nicht zu erkennen, woraus sie bestand. Die Säulen bildeten einen vollkommenen Kreis, in dessen Mitte sich eine Vertiefung befand. Von sieben Seiten führten stufenlose Rampen hinunter zum Boden des Kreises. Genau hinter jeder Säule, vom Kreismittelpunkt aus betrachtet, flackerte die große, rußende Flamme einer Lampe. In der Mitte des Kreises befand sich ebenfalls eine Öllampe mit mehreren schwimmenden Dochten. Zwischen den oberen Enden der Säulen war im Dach eine kreisrunde Öffnung ausgespart, durch die Mythor einige Sterne sehen konnte.

Ein stummer Großer packte ihn sanft am Arm und schob ihn langsam, aber bestimmt auf eine Rampe zu.

»Ich habe verstanden.«

Etwa zwei Dutzend hölzerne, mit Stoff und Fell bespannte Sessel standen im Kreis entlang der Vertiefung. Die Hälfte von ihnen war leer. Als Mythor und Luxon im Inneren des Kreises standen, setzten sich die Großen, von denen sie hierher eskortiert worden waren.

Eine bizarre Art von Unterhaltung fing an.

Einer der Großen stand auf, stieß eine Folge von verschieden hohen und unterschiedlich langen Pfiffen aus. Er deutete auf Mythor und fing zu gestikulieren an. Zwischen zwei Säulen, auf einem Stück der hellen Tempelwand, erschienen die Schattenspiele seiner Hände. Mythor begriff nur mühsam.

Doch als er die Augen über dem Gesichtstuch sah, wusste er, dass ihm Vierfaust gegenüberstand.

»Vierfaust!« sagte er verblüfft. »Ich erkenne dich an der Deutlichkeit deiner Schattenspiele!«

Vierfaust nickte und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Dann schilderte er seinen Brüdern, dass sie sich Mythor gegenübersahen. An der Tatsache, dass er nicht einfach seine Finger gegen die geöffneten Hände eines anderen legte, erkannte Mythor, dass diese Versammlung sich nicht unter der Einwirkung einer Droge befand, die ihr Bewusstsein öffnete.

Auch Luxon verstand die nächste Folge der Schattenspiele, drehte sich halb herum und deutete auf einen Großen.

»Du bist also der Erhabene Große. Verzeih mir, dass ich auf dem Weg der Diebe in den Tempel eingedrungen bin. Ich heiße heute Luxon, aber vor vielen Monden drang ich in den Tempel ein – und damals nannte ich mich Arruf. Ich bin der König der Diebe des nächtlichen Sarphand. Ich stahl das Amulett und das Pergament, auf dem die Lage der Lichtboten-Fixpunkte gezeichnet war. Das Pergament habe ich zurückgelassen, weil ich kein Dieb um des Goldes willen bin. Ich habe eine Vergangenheit, die mich zu der festen Überzeugung zwingt: Ich bin der Sohn des Kometen.«

Der Erhabene Große unterschied sich äußerlich nicht von seinen Brüdern oder den Angehörigen dieses bruderschaftsähnlichen Geheimbundes.

Ebenso wie Vierfaust und damals auch Dreifinger-Auge strahlten seine Augen über dem Gesichtsschleier kühlen Abstand und zielstrebige Gedanken aus.

»Und ihr wollt wissen«, deutete Luxon die nächsten Schattenspiele und unterstützenden Pfiffe richtig, »wo das Amulett ist? Ich habe es nicht bei mir. Aber selbstverständlich gebe ich es euch zurück, wenn ihr es wollt.«

Obwohl Mythor wusste, dass die Großen auf der Seite des Lichtes standen und er die Erfahrung gemacht hatte, dass sie ihn selbst auf ihre geheimnisvolle, undurchschaubare Art schätzten, bemächtigte sich seiner ein deutliches Gefühl der Befremdung. Sie gehörten nicht zu den Personen, mit denen er gern zusammen war. Er hoffte, auch diesen ungemütlichen und kalten Tempel bald verlassen zu können.

Die Runde der Großen unterhielt sich jetzt durch Handzeichen und gelegentliche Pfiffe. Die Bewegungen waren so schnell, dass weder Luxon noch Mythor verstanden, worum es ging.

Vierfaust wandte sich schließlich an Luxon und fragte:

Und woher weißt du, dass du der Sohn des Kometen bist?

Sofort antwortete Luxon, auf Mythor zeigend: »Dies ist Mythor. Einst verwechselte man ihn mit mir, man tauschte ihn gegen mich um, weil er ein Niemand war und ist.«

Trotz der Waffen, die er aus den Manifestationspunkten des Lichtboten holte, unter Entbehrungen und Opfern?

»Trotzdem und gerade deswegen. Hört meine Geschichte«, sagte Luxon, ging rückwärts bis zur Rampe und setzte sich auf den kalten Stein. Das heiße Öl in den Lampen sandte einen Geruch aus, der den Tempel erfüllte und unangenehm in seiner Nase stach. Er bemühte sich, seine Lebensgeschichte in kurzen Sätzen erschöpfend zu erzählen. Sie deckte sich mit dem, was Mythor von ihm erfahren hatte.

Mythor blieb stehen und bemühte sich herauszufinden, was die Großen und ihr Erhabener dachten.

Sie blieben regungslos sitzen und hörten zu. Die einzigen Bewegungen kamen von Luxon und den zitternden Flammen.

Warum dachte Mythor plötzlich, völlig übergangslos, an eine Warnung? Hüte dich vor dem Stein?

Es gab sicher einen Grund für diesen Gedanken, aber noch ehe er seine Ahnung vertiefen und der Überlegung nachgehen konnte, zerschnitt wieder ein kurzer, halblauter Pfiff die atemlose Stille in dieser Höhle der Finsternis und der Schattenspiele.

Du hast deine richtigen Schlüsse aus deiner Lebensgeschichte gezogen, Luxon oder Arruf!

Vierfaust bemühte sich, besonders deutlich zu »reden«.

Aber es waren deine eigenen Schlüsse. Wir glauben dir die Geschichte. Deine Gedanken und Wünsche haben dir einen grausigen Streich gespielt!

»Wie… was sagst du da?«

Luxon stand auf und kam mit bleichem Gesicht näher. Er fragte verwirrt: »Ich habe dich, glaube ich, falsch verstanden. Meine Wünsche sollen mir einen Streich gespielt haben?«

Wieder, und diesmal noch langsamer und deutlicher, gestikulierte Vierfaust. Seine ins Riesige vergrößerten Finger wiederholten die Antwort:

Mythor ist der rechtmäßige Sohn des Kometen. Du hast dich geirrt. Mag auch dein Weg von einer gewissen Bedeutung sein, du bist nicht zum Sohn des Kometen bestimmt!

Jetzt war es an Mythor, verwirrt zu sein. Mit vor Aufregung rauer Stimme stotterte er: »Also doch… ich bin der Sohn des Kometen!«

Die gesamte Runde der Großen brach in zustimmendes Pfeifen aus. Dann wandte sich Vierfaust wieder an Mythor und versicherte: Wir, die Gemeinschaft der Großen, haben Mythor ausgewählt und ihn durch das runde Mal hinter seinem Ohr für alle Zeiten und unaustauschbar gezeichnet.

Kalte Strenge sprach aus diesen Gesten und Schatten. Luxon taumelte fast; er war tatsächlich erschüttert und sprachlos. Mythor fühlte eine kurze Schwäche, dann stieg in ihm das Bewusstsein dessen hoch, was er eben gehört hatte. Also doch! Er war viele Male schwankend in seiner Überzeugung geworden, aber jetzt hatte er die letzte Sicherheit. Unwillkürlich tasteten seine Finger unter das Haar und fühlten die kleine Narbe.

Alle Versuche, dich umzubringen, versuchte Vierfaust nun Luxon zu erklären, alle Attentate und die Hetzjagd auf dich haben ganz andere Gründe. Wir verstehen, dass sie dich in deinem Irrglauben bestärkt haben. Aber, seine Hand deutete auf Mythor, dieser ist der wahre Sohn des Kometen!

Alle Großen standen auf, zeigten auf Mythor, stießen gellende Pfiffe aus und setzten sich dann wieder.

Dass Mythor an deiner statt ausgesetzt wurde, war ein Versuch der Dunkelmächte, Mythor zu vernichten!

Trotz dieser Bestätigungen wuchs in Mythor ein bestimmter Abscheu gegen die Großen. Noch immer konnte er sich nicht mit Wesen abfinden, die sich freiwillig die Lippen zunähten. Trotzdem folgte er konzentriert den Finger- und Schattenspielen. Schweigend und in sich gekehrt stand Luxon neben ihm und versuchte, mit seiner Erschütterung fertig zu werden. Mythor war fast versucht, ihm tröstend den Arm um die Schultern zu legen.

Die Dämonen schenkten dir das Leben, Arruf, um als ihr Werkzeug Mythor zu schaden oder ihn zu töten.

»Ihr müsst euch irren!« schrie Luxon plötzlich.

Mythor zuckte zusammen und blickte in das Gesicht Luxons. Es war verzerrt; für ihn war ein Berg zusammengebrochen, den er selbst aufgetürmt hatte. Sein sorgloses Lächeln – fortgewischt. Sein tadelfreies Benehmen und seine spöttische Selbstsicherheit – vorbei. Seine Stimme überschlug sich, als er schrie: »Ihr irrt euch! Ich bin der Sohn des Kometen! Ihr seid wahnsinnig, ihr pfeifenden Narren!«

Mit kalter Würde stand der Erhabene auf, deutete auf die Tür und winkte einigen seiner Brüder. Hinaus! Verlasse den Tempel!

Luxon zeigte mit zitterndem Finger auf Mythor und rief: »Ihr irrt euch. Werft ihn aus dem Tempel! Ich bin der Sohn…«

Vier Große glitten auf ihn zu. Ihre Augen funkelten kalt. Sie handelten mit zielstrebiger Schnelligkeit und packten ihn an den Armen. Er schlug um sich, aber sie waren stärker. Binnen weniger Augenblicke entfernten sie ihn aus dem Mittelpunkt des Kreises, schleiften ihn über den Boden, zwischen zwei Säulen hindurch, während er schrie, bettelte, sich zu wehren versuchte und immer wieder rief: »Ich bin der Sohn des Kometen! Nicht Mythor! Ich habe mein Leben lang Verfolgungen ausgestanden und beanspruche den Lohn… Ich bin der Sohn des Kometen!«

Wieder eine Folge von Pfiffen.

Fast geräuschlos öffnete sich die Tür. Mythor sah, wie sie Luxon hinausstießen und er vor der Pforte von einer Schar Großer in goldfarbenen Burnussen empfangen wurde. Diesmal waren sie sogar mit Schwertern bewaffnet.

Noch lange hallten die protestierenden Schreie Luxons in den Tempelsaal hinein, dann erfolgte ein harter Schlag, und das Geschrei riss ab.

Mythor blickte in die großen, brauenlosen Augen seines »Freundes« Vierfaust. »Er ist doch ein schlechter Verlierer«, murmelte er.

Vierfaust breitete, als wolle er Mythor umarmen, seine Arme aus. Dann beeilte er sich zu erklären: Wir bedauern sein Verhalten und das Tun, zu dem er uns zwang. Der Erhabene befiehlt mir, es dir noch einmal zu versichern: Du bist wahrhaftig der Sohn des Kometen und hast dich unserer Wahl als würdig erwiesen!

»Er meint aber«, sagte Mythor in tiefer Nachdenklichkeit, »er fände Mittel und Wege, euch zu beweisen, dass er der Auserwählte ist.«

Es wird ihm nichts nützen. Die Wahrheit lässt sich nicht für immer verheimlichen.

In den tiefliegenden Augen von Vierfaust glühte ein merkwürdiges Feuer. Der Erhabene stand wieder auf, gestikulierte und stieß einige trillernde Pfeifsignale aus.

Daraufhin erhoben sich alle übrigen Großen und gingen in Zweierreihen wie in einer schweigenden Prozession aus dem Kreis hinaus und verschwanden nacheinander durch die Tür, die sich wieder geheimnisvoll öffnete.

Mythor, Vierfaust und der Erhabene waren allein.

Warte ein wenig. Einige auserwählte Große werden gerufen.

Wir werden ein Feuer entzünden und den Rauch der Mondblume atmen. Auch du sollst das tun. Dann werden wir dich mit dem Hohen Ruf nach Logghard senden. Dies sagt der Erhabene.

Mythor schüttelte den Kopf. Hoher Ruf? Dann folgte die Erklärung.

Der Hohe Ruf? Du kennst ihn nicht? Mich selbst hat der Erhabene mitten aus der Wüste zu sich geholt. Auch große Entfernungen können wir damit überwinden, wenn sich unser Geist im süßen Rauch der Mondblume geweitet hat. Logghard, der siebente Fixpunkt des Lichtboten, ist wichtiger für dich als alles andere.

Mythor sagte: »Das kann ich nicht. Meine Waffen sind in Luxons Schatzkammer, und noch bin ich nicht bereit, nach Logghard zu gehen. Lasst uns warten, bis ich alles wohl geordnet habe. Wartet, bitte!«

Wie lange?

»Einige Tage. Oder nur einen Tag«, sagte Mythor, dessen Verwirrung einen zweiten Höhepunkt erreichte. Mit dem Hohen Ruf versetzten die Großen eine Person aus der Wüste von Salamos hierher? Oder von hier nach Logghard? Er zweifelte nicht daran, dass sie es vermochten, aber alles in ihm stemmte sich gegen eine solche Reise.

Ausgeschlossen. Wir werden mit dem Ritual beginnen. Schon wird das Feuer gebracht und auch der Tabak der Mondblume.

»Muss ich diesen… Duft auch einatmen?« fragte der Sohn des Kometen.

Auch du, als letzter von uns.

Mythor zog ratlos die Schultern hoch und ging zu einem leeren Sessel. Vierfaust schien diese Bewegung und das Schweigen für Zustimmung zu halten. Er blieb wartend stehen, blickte den Gestalten entgegen, die jetzt wieder den Tempel betraten.

Sieben Große trugen an sieben langen Henkeln ein Kohlenbecken. Im durchlöcherten Becken, das den roten Glanz und die Hitze alter Glut ausströmte, lagen frische Stücke schwarzer Holzkohle.

Sieben kleine, frisch gefüllte Öllampen wurden an den Dochten des riesigen Leuchtkörpers entzündet. Man holte sieben Sessel, stellte sie im Mittelpunkt des Kreises auf und räumte die große Lampe weg. Dort wurde das Kohlenbecken abgestellt. Die kleinen Lampen befanden sich jetzt vor den Fußenden der Sessel.

Du sollst Platz nehmen! signalisierte Vierfaust.

Mythor blieb hinter seinem Sessel stehen und hielt sich an der Lehne fest. Unschlüssig, aber wachsam verfolgte er die weiteren Vorbereitungen. Die Männer in ihren funkelnden Umhängen glitten lautlos hin und her und verrichteten ihre Arbeit mit einer Schnelligkeit, die darauf schließen ließ, dass diese Zeremonie oft durchgeführt wurde.

Nach und nach kamen andere, unbekannte Große herein und setzten sich in die leeren Sessel. Schließlich befanden sich sechs Große und Mythor im inneren Kreis.

Die Sessel standen so dicht um das Kohlenbecken, dass es den Großen – und Mythor – ein leichtes sein würde, ihre Hände gegeneinander zu legen und ganz ohne Pfeifen und Schattenspiele miteinander zu reden, indem sie die Gedanken austauschten oder andere, noch geheimnisvollere Methoden anwandten.

Irgendwie empfand Mythor Mitleid für Luxon. Oder war es Verständnis für dessen Enttäuschung?

Und was würde Luxon, der schlechte Verlierer, nach dem unfreiwilligen Verlassen des Tempels anfangen? Abenteuerliche Vorstellungen schossen Mythor durch den Kopf.

»Ich muss hier schnell hinaus!« sagte er zu sich. »So schnell wie möglich.«

Sie würden ihn nicht freiwillig gehen lassen. Wenn er wartete, bis die sechs Großen im Rauschzustand der Mondblume waren, konnte es wohl möglich sein, dass er unbemerkt den Tempel verlassen konnte. Er musste sich nur hüten, etwas von diesem Rauch einzuatmen.

Sicher bist du froh, so schnell und ohne jeden Umweg direkt nach Logghard zu gelangen, Sohn des Kometen? erkundigte sich Vierfaust auf seine Weise.

Mythor machte eine unbestimmte Bewegung und sah, dass die bedienenden Großen die Rauchpfeifen heranbrachten. Er sagte halblaut: »Ich reise mit mehr als zwiespältigen Gefühlen. Ich denke, es ist wirklich besser, dass ich meine Waffen anlege und dann erst, nachdem ich von euch erfragt habe, wie es dort ist, durch den Hohen Ruf hingeschickt werde!«

Sarphand ist für dich gefährlich. Luxon wird sich an dir schadlos halten wollen. Eile tut not, Mythor!

»Du hast recht, Vierfaust.«

Die Rauchpfeifen, die für das Gemeinschaftserlebnis benutzt werden sollten, waren etwa armlang. Sie gabelten sich an einem Ende und liefen in einen kleinen, biegsamen Ledersack aus, der sich eng an die Nase legen konnte. Am anderen Ende waren sie wie eine durchlöcherte große Schöpfkelle geformt. Jetzt legten die Gestalten die Kellen auf die Holzkohlen, die schwach rot glühten. Jede Bewegung ließ die Flämmchen tanzen, und ohne dass Mythor dessen gewahr worden wäre, hatte man die Flammen hinter den Säulen gelöscht. Es bildete sich in dem drohend riesigen Tempelmittelpunkt eine winzige Insel der Helligkeit, um die sich die Säulen wie ein Wall erhoben. Ein Gefühl der Enge und des Eingekerkertseins beschlich Mythor zusätzlich zu allen anderen Teilen seiner inneren Verwirrung.

Lautlos gingen die anderen Stummen Weisen Großen hinaus.

Der letzte von ihnen öffnete ein kostbar aussehendes Gefäß und streute mit einem ebensolchen Löffel kleine Bröckchen Mondblumen-Tabak in die geöffneten Schöpfkellen. Dann benutzte er den Löffel dazu, um das Oberteil der Kellen zuzuklappen. Ohne zu pfeifen, folgte er seinen Mitbrüdern.

Noch einmal stand Vierfaust auf und verdeutlichte Mythor:

Zuerst werden wir Großen rauchen. Dann führen wir das Gespräch, das für dich stumm sein wird, wie ich weiß. Und dann erst sollst du rauchen und mit uns für kurze Zeit verschmelzen. Danach werden wir zurückbleiben. Du aber wirst in Logghard sein, Mythor, als rechtmäßiger Sohn des Kometen.

»So soll es sein«, meinte Mythor schwach, lehnte sich zurück und hielt mit zwei Fingern die zeremoniellen Öffnungen der riesigen Pfeife zu.

Er wartete und blickte unverwandt in die Augen Vierfausts.

Aus den Kellen stieg dünner Rauch auf, der sich in der Hitze über dem Kohlenbecken zu drehen und zu seltsamen Schleiern und Formen zu verdichten begann. Die Großen nahmen die Gesichtstücher ab und schoben sie an die Hälse hinunter. Wieder schaute Mythor in ihre scharfen, mitleidlosen und eisenhart wirkenden Gesichter mit den vorspringenden Backenknochen und den vernähten Lippen. Er schüttelte sich.

Sie hielten die Lederenden der Pfeifen an die Nasenlöcher und lehnten sich genussvoll zurück. Der Ausdruck eines geheimnisvollen Rausches oder eines Wohlgefühls, das Mythor fremd war, erschien nach einer Weile auf den Gesichtern. Der Sohn des Kometen wartete und bewegte sich zur Probe in seinem Sessel. Noch erkannte Vierfaust, dass sich Mythor rührte. Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, noch mit dem Einatmen des Rauches zu warten. Aber mehr und mehr verschleierten sich die sechs Augenpaare, und die Körper der Großen wurden schlaff und schwer.

In dem Augenblick, als sie die Hände ausstreckten und ihre Finger nach denen des Nachbarn tasteten, stand Mythor auf. Ein kühner Einfall war durch seine aufgeregten Fluchtgedanken gehuscht.

Er packte die rechte Hand seines linken und die linke seines rechten Nachbarn, stand auf und führte sie zusammen.

Dann duckte er sich hinter seinen Sessel, sprang in die Dunkelheit hinter den Säulen und glitt, ein Schatten in der Finsternis, zur Tür. Er suchte und fand den Riegel.

Sie waren von links gekommen, also lief er nach rechts, nachdem er die Tür geöffnet hatte.

Zwanzig Schritte später hielt ihn ein Großer auf. Mythor sah in seine Augen und bat: »Der Erhabene befahl mir, die Waffen zu holen und schnell wieder zurück zu sein, denn ich soll mit dem Hohen Ruf nach Logghard geschickt werden. Bringe mich zum Haupteingang des Tempels.«

An der Wand erschienen die gestaltbildenden Fingerspiele.

Folge mir, Sohn des Kometen!

Mythor unterdrückte den Wunsch, los zu rennen und den Großen mit sich zu reißen. Zwischen seinen Schulterblättern sammelte sich kalter Schweiß. Jeder Schritt dauerte eine kleine Ewigkeit. Noch ein Korridor, eine Treppe aufwärts, ein anderer Raum, dann wieder eine Rampe. Öllampen, flackernde Fackeln und die versteinerten Gesichter der Großen an den Wänden.

»Endlich!« ächzte er, halb von Panik überwältigt.

Der Große bedeutete ihm, einen Moment zu warten, dann entfernte er schwere Riegel und eiserne Zuhaltungen, die in den Achsen knirschten und ächzten. Dann schwang ein Torflügel nach außen, und die stinkende Luft des nächtlichen Sarphand kam Mythor wie eine Köstlichkeit vor. Er drehte sich trotzdem um und sagte: »Ich danke dir, Großer!«

Die Gestalt verbeugte sich kurz und pfiff leise einen Abschiedsgruß. Das Tor schloss sich. Mythor blieb stehen, damit sich seine Augen an das Dunkel gewöhnen konnten. Aber noch bevor er wusste, wo er sich befand, hörte er schnelle Schritte und sah verschwommen eine Gestalt. An ihr war das Deutlichste das Sternenlicht auf der Doppelschneide eines geschwungenen Dolches.

Mythor duckte sich und sprang nach rechts die hohen Stufen hinunter. Er strauchelte, und als er seinen Körper zusammenkrampfte, um sich abzustützen, rief eine Stimme voller Wut: »Mythor! Ich habe auf dich gewartet!«

Mythor richtete sich wieder auf, zog blitzschnell seinen Dolch und wartete auf den nächsten Angriff.

Steinmann Sadagar stand keuchend da.

Seine Brust hob und senkte sich. Er war behend und schnell, aber kein junger Mann mehr. Die ununterbrochene Hetzjagd durch die Gassen der Stadt, die er nicht kannte, hatte ihn ausgelaugt.

Und trotzdem hatte er wieder die Stelle gefunden, an der er warten musste. Er senkte den Dolch und sagte: »Mythor! Erkennst du mich nicht! Ich bin’s, Sadagar!«

Mythor senkte ebenfalls seinen Dolch und schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht erkennen, wer auf mich zusprang. Sadagar! Was tust du hier? Ich war sicher, dass du tief und fest im Palast schläfst.«

»Beim Kleinen Nadomir«, stieß Sadagar keuchend hervor. »Du und dieser Lumpenhund Luxon zusammen… das konnte nicht gutgehen. Ich bin euch beiden zuerst zum Tempel gefolgt, dann zum Geheimgang. Und dann habe ich hier gewartet, weil ich mir sagte, dass man euch an dieser Stelle rauswerfen wird.«

Mythor knurrte: »Aber man warf nur Luxon hinaus, nicht wahr?«

»Rätsel über Rätsel. Er schrie und tobte, aber dann besann er sich und rannte weg. Ich hinter ihm her. Nadomir, welch ein Rennen. Er raste wie ein Wahnsinniger, den die Dämonen hetzen.«

Mythor hatte noch Luxons Schreie in seiner Erinnerung und entgegnete, indem er Sadagar am Arm nahm und unter den Baum zum Brunnen führte: »So fühlte er sich wohl auch. Sie verstießen ihn aus dem Tempel, nachdem er sie beleidigt hatte.«

»Warum?«

Mythor musste lachen. »Weil ihn seine Enttäuschung übermannte. Nicht er, sondern ich bin der Sohn des Kometen. Unabänderlich! Die Großen bestätigten es hundertmal. Sag mir… wohin lief Luxon?«

»In ein kleines Haus an einem alten Mauerstück. Aber es ist sauber und gepflegt. Nicht wie der Turm des Echtamor.«

»Bringe mich dorthin. Unterwegs erzähle ich dir, was geschehen ist. Hast du einen Wilden Fänger gesehen?«

»Einige habe ich wohl gehört, auch die Schreie ihrer Opfer, aber sie waren nicht hinter mir her und auch nicht in meiner Nähe. Endlich die unumstößliche Wahrheit? Du bist der Sohn des Kometen?«

»Ja.«

»Immerhin gab es Stunden, in denen auch ich daran gezweifelt habe«, bekannte Steinmann Sadagar. »Aber dann dachte ich an die lange Reihe von schlimmen Tagen und bösen Nächten, die wir Seite an Seite durchgestanden haben, und die Gewissheit stellte sich alsbald wieder ein.«

»Nicht bei mir. Ich brauchte erst die Bestätigung dieser unheimlichen Gesellen. Gewiss, sie sind Freunde des Lichtboten, aber ich möchte nicht ihr Freund sein. Ist es weit?«

»Nur um ein paar Ecken, Mythor. Dann nichts wie in den Palast und zu den Waffen! Zu deinen Waffen!«

»Und nach Logghard, Freund Sadagar!« bekräftigte Mythor. Mit aller Vorsicht schlichen sie durch die schmalen Gassen. Dieses Viertel war viel sauberer, die Mauern leuchteten hell; sie waren an vielen Stellen frisch mit Kalk gestrichen.

Aber immer wieder erschollen aus verschiedenen Richtungen, aus großer Entfernung und auch aus der Nähe, die Geräusche der nächtlichen Menschenjagd. Noch lange war die Nacht nicht zu Ende.

Im Tempel erwachte der Erhabene aus dem Zustand, der ihn gleichermaßen weit über andere Sterbliche erhob, aber auch schwächte und entkräftete. Der Blick seiner müden Augen ging über die Gestalten der anderen und blieb auf dem leeren Sessel haften.

Ein gellender Pfiff ertönte. Dann presste der Erhabene seine Hand gegen die von Vierfaust.

Mythor ist verschwunden. Er hat nicht geraucht, und wir haben ihn auch nicht nach Logghard gebracht.

Das ist der zweite große Fehlschlag unserer Bemühungen. Zuerst der Zufall im Koloss von Tillorn und jetzt…

Mythor muss in der Stadt unterwegs sein. Wecke alle Großen auf! Bewaffnet euch, und dann durchkämmen wir die Stadt nach Mythor. Wenn er in die Hände der Wilden Fänger gerät, sind die Folgen nicht auszudenken!

Arruf sollte schon am Koloss abgefangen werden. Aber nur ein unbedeutender Barbar, Nottr, war dort eingetroffen. Denn Arruf hatte nicht den nächstgelegenen Fixpunkt gesucht, sondern hatte im hohen Norden das verwunschene Tal entdeckt.

Vierfaust rannte, eine Kette greller Pfiffe ausstoßend, aus dem Tempelsaal. Binnen weniger Augenblicke verwandelte sich das Innere des dunklen Gebäudes in einen Hexenkessel an Betriebsamkeit. Aus den Stallungen brachte man einige Pferde und sattelte sie. Fackeln und Waffen wurden ausgeteilt.

Und dann öffnete sich das große Portal und entließ eine Masse von Großen, die in ihren goldfarbenen Umhängen nach allen Seiten auseinanderrannten und Mythor suchten.

Vierfaust, der eine Fackel schwang und in Richtung auf die Oberstadt davonlief, schwor sich, diesmal keinen Fehler zu begehen.

Vor einer gekalkten Hauswand hielt Sadagar an. »Hinter dieser Tür dort oben verschwand er, Mythor«, sagte er keuchend und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Die hellen Mauern bildeten einen deutlichen Gegensatz zu der Dunkelheit rundum. Mythor hob den Kopf und sah sowohl unter der Tür als auch hinter den Brettern eines Fensterladens schwachen Lichtschein hervorschimmern.

»Bist du ganz sicher? Wenn wir in ein fremdes Haus eindringen…«

»Ich bin ganz sicher. Dort drinnen befindet sich dein Gegner Luxon. Denn spätestens ab heute nacht ist er dein Gegner.«

»Richtig. Vergeuden wir also keine Zeit.« Sie schlichen die Treppe hinauf.

Prüfend bewegte Mythor den hölzernen Türriegel. Das Haus machte einen ärmlichen, aber sauberen Eindruck. Zu seiner Überraschung ließ sich der Riegel leicht bewegen. Die Tür ging nach innen auf, ohne zu knarren. Kaum, dass sie einen Spalt offenstand, hörten Sadagar und Mythor unverkennbar Luxons aufgeregte Stimme. Er fragte gerade: »Was sagst du da über Shallad Hadamur?«

Eine zittrige Greisenstimme antwortete: »Er ist nicht der rechtmäßige Shallad.«

Sadagar und Mythor schlichen näher. Vorsichtig schloss Mythor hinter sich die Tür des Hauses. Sie standen in einem dunklen Korridor, und die Stimmen kamen aus dem Zimmer hinter der nächsten Tür, auf deren Holz ein altersschwacher Teppich genagelt war.

»Wie kann das sein, Shakar?« hörten sie Luxon fragen. Seine Stimme ließ deutlich erkennen, dass er sich in einem heillosen inneren Aufruhr befand. Also hatte er nicht gelogen, als er erzählte, sowohl Shakar als auch Echtamor lebten noch und würden sich befragen lassen. In diesem kleinen Haus wohnte sein Wahlvater, dessen Sohn anstelle Luxon-Arrufs von den gedungenen Mördern des Sarpha getötet worden war. Mythor bedeutete Sadagar, schweigend zu lauschen.

»Der Bruder des Hadamur starb durch einen Jagdunfall. Es war scheinbar kein Mord… kein Verbrechen«, führte die zitternde Stimme aus. Immer wieder machte Shakar zwischen einzelnen Worten lange Pausen. Er schien entweder sehr alt oder sehr müde zu sein. Aber unbarmherzig prasselten die Fragen Luxons auf ihn ein. »Der Bruder?«

»Ja. Hadamur hatte einen Bruder mit Namen Rhiad. Es sollte nicht wie ein Mord aussehen, und es sah auch nicht so aus. Trotzdem weiß ich genau, dass Hadamur diesen Unfall geschickt in Szene gesetzt hatte.«

»Kannst du das beweisen?«

»Wie soll ich das können nach so langer Zeit? Ich kann dir nur erzählen, was ich weiß. Wie hast du mich überhaupt gefunden, Arruf? Oder Luxon, wie du dich jetzt nennst?«

»Das sage ich dir später. Weiter, Wahlvater Shakar. Was geschah weiter?«

Der Greis machte eine längere Pause und fuhr dann fort: »Rhiad hatte auch einen Sohn. Auch dieser Sohn sollte beseitigt werden, so hatte es jedenfalls Hadamur geplant. Man brachte den Sohn nach Sarphand. Es waren die getreuen Freunde, die Rhiad hatte. Ich sprach mich mit ihnen ab, und dann entschloss ich mich, diesen Jungen zu verstecken. Jede Spur von ihm sollte getilgt werden, damit er mit dem Leben davonkäme. Dieser Junge warst du, Arruf. Du bist Rhiads Sohn.«

Luxon flüsterte fassungslos: »Nein! Eine Nacht furchtbarer Überraschungen!«

Shakar ließ sich nicht unterbrechen und fuhr mit seiner Geschichte, die voller Überraschungen auch für Mythor war, fort: »Ich war meinem Herrn Rhiad treu. Und als einer der Freunde, noch vor der Reise mit dem Jungen nach Sarphand, von Hadamur gefoltert wurde und unseren Plan verriet, ohne meinen Namen zu nennen - wie ich meinte –, beschloss ich, einen anderen Jungen zu opfern. Echtamor setzte einen anderen Jungen aus. Ich weiß nicht, wer ihn dazu brachte, diesen oder jenen Jungen zu finden, ich weiß nur, dass Hadamur schließlich erfuhr, dass der Sohn seines Bruders lebte… woraufhin er sofort die Tötung befahl. Statt dieses Jungen aber ermordeten sie den kleinen, unschuldigen Chamor.«

Shakar schwieg. Mythor hörte ihn schluchzen. Er öffnete die Tür, trat in den Raum und sagte deutlich: »Und der Junge, der von Echtamor ausgesetzt wurde, bin ich. Dämonen trieben ihn dazu. Und du, Luxon, bist heute tief gefallen und wieder sehr weit hinaufgestiegen. Verwandt mit dem Shallad Hadamur! Seines Bruders Sohn!«

Shakar war ein sehr alter, weißhaariger Mann. Er sah nicht so aus, als würde er unter ärmlichen Umständen leben, aber lange würde sein Leben nicht mehr dauern. Während er seine Tränen zu trocknen versuchte, schien er einzuschlafen. Seine Hände zitterten. Der Raum war wie das Haus einfach und sauber.

Wie ein zusammengesunkenes Häufchen Mensch hockte Luxons Wahlvater auf der Kante des Lagers, und Luxon stand vor ihm. Er hatte die Zähne in seine Unterlippe gegraben und schien in tiefes Nachdenken versunken. Er nahm Mythor und Sadagar wahr. Aber es interessierte ihn nicht, warum sie hier waren oder wie sie das Haus und ihn gefunden hatten.

»Sohn des Kometen!« knurrte er schließlich.

»Ich höre, Luxon?« gab Mythor ebenso leise zurück.

»Lange Worte erübrigen sich wohl zwischen uns.«

Luxon griff in sein zerrissenes Wams und zog den Schlüssel, seinen Schlüssel, zu der Schatzkammer heraus.

»Sie würden nichts Neues mehr sagen«, meinte Mythor. »Alles ist bekannt. Auch das letzte Geheimnis offenbar.«

Luxon zog die Lederschnur über den Kopf und gab sie mit dem anhängenden Schlüssel an Mythor weiter.

»Du bist der Sohn des Kometen. Noch vor einer Stunde glaubte ich es nicht. Aber so ist es. Dafür bin ich der nächste Anwärter auf den Thron des Shallad… und ich sage dir, dass meine Wartezeit nicht lange dauern wird. Hier ist der Schlüssel. Schließe die Kammer auf und nimm die Waffen! Und dann gehe deiner Wege!«

Mythor legte sich unbewegten Gesichts die Schnur um den Hals und versenkte den Schlüssel in den Hemdausschnitt. Sadagar lehnte an der Tür und starrte abwechselnd auf Luxon, Shakar und Mythor. Sein Gesicht drückte Zufriedenheit und stille Freude aus.

»Danke«, sagte Mythor.

Luxon schob Sadagar, dem er in zerstreuter Freundlichkeit zunickte, zur Seite. Dann berührte er kurz die magere Schulter seines Wahlvaters und verließ den Raum. Er schloss leise die Haustür, und dann hörten Mythor und Sadagar nur wenige Augenblicke lang das Geräusch seiner Sohlen. Er rannte davon.

»Und auch wir werden gehen«, sagte Mythor. »Zum Palast… und im Morgengrauen nach Logghard.«

»Zwischen dem Palast des Croesus und uns gibt es die Stadt voller Wilder Fänger. Und vielleicht suchen auch die Großen nach dir, Mythor.«

Sie verließen den alten Mann, der sie gar nicht wahrzunehmen schien. Als sie sich in der dunklen Gasse befanden, hörten sie wieder einen jener Schreie, die nach ihrer Meinung anzeigten, dass ein Fänger sein Opfer gefunden hatte.

*

Mythor und Sadagar versuchten, unbehelligt den Palast zu erreichen.

Der Weg zum Tempel war nicht sonderlich weit gewesen. Die Strecke zwischen dem Tempel und Shakars Haus hatte sie aber in einen anderen Teil der Stadt und ein gutes Stück weiter entfernt vom Palast geführt. Und der Weg zurück ging aufwärts!

»Schneller, Sadagar!« keuchte Mythor. Er wusste, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.

»Ich bin außer Atem. Mein Herz schlägt so laut, dass es wie Hufgetrappel klingt.«

Mythor warf sich mitten in der schmalen Gasse nach rechts in einen Durchgang und zog Sadagar mit sich. Er sprang bis hinter einen Stapel Holz und sah, wie vor dem Spalt ein Reiter in goldfarbenem Umhang, eine Fackel hoch in der Hand, vorbeisprengte.

»Es war Hufgetrappel«, sagte Mythor.

Sadagar gab keuchend und schweißüberströmt zurück: »Ein Großer! Sie suchen dich tatsächlich.«

»Du hast recht. Ich dachte, sie würden aufgeben, wenn ich den Tempel verlasse. Nichts dergleichen. Sie jagen mich!«

»Niemals hätte ich meinen Fuß in dieses abscheuliche Sarphand setzen dürfen«, fluchte Sadagar und kletterte wieder zurück. Das Holz fiel auseinander, die Scheite prasselten zu Boden. Mythor schlug sich das Knie blutig und fluchte ebenfalls. Als sie vorsichtig ihre Köpfe aus dem Durchgang hervorschoben, sahen sie gerade noch den riesengroßen Schatten eines hastenden Mannes an einer hellen Mauer. Dann waren Fackellicht und Schatten verschwunden.

»Im Palast sind wir in Sicherheit«, sagte Mythor und lief weiter.

Sie bewegten sich in einer Reihe kurzer, abenteuerlicher Abschnitte auf ihr Ziel zu. Sie hetzten durch eine Gasse. Dann versteckten sie sich in einer Ecke eines kleinen Platzes. Einmal liefen sie auf den bröckelnden Steinen einer breiten Mauerkrone weiter. Sie verbargen sich in den Zweigen eines Baumes und erlebten mit, wie zwei riesige Fänger einen jungen Burschen verfolgten, einholten und fesselten, der irgendwo im Freien geschlafen hatte.

Dann lag der gefährlichste Abschnitt vor ihnen.

Die breite Treppe aus helleren Steinen, auf der deutlich jede Gestalt zu sehen war, die aufwärts oder abwärts lief. Die Fänger brauchten nur versteckt zu warten. Dasselbe taten auch Mythor und Sadagar. Erst als ein Reiter der Stummen Großen sein Pferd rücksichtslos die Stufen aufwärts hetzte und sich sonst niemand sehen ließ, als die Fackel Teile des Platzes über der letzten Stufe erhellte, trauten sie sich aus dem Versteck und jagten in langen Sprüngen die Treppe aufwärts.

Noch einige verwinkelte Gassen, einen Platz, mehrere Tonnen voller stinkender Abfälle vor einer Zeile geschlossener und mit eisernen Gittern verbarrikadierter Läden – und dort war das Portal des Palasts.

»Zu Boden. Kein Wort!« zischte Sadagar, riss zwei Wurfmesser hervor und zwang Mythors Kopf in den Schatten hinter einer Tonne. Es stank betäubend nach faulendem Fisch. Zwei breitschultrige Fänger, riesige, schnelle Gestalten, rannten direkt auf das Versteck zu. Vor Mythors Kopf fauchte etwas auf, stieß einen gellenden Schrei aus, und eine mit Abfällen behängte Katze sprang auf die Fänger zu und zwischen deren Stiefeln hindurch. Die Männer waren zusammengezuckt. Jetzt lachten sie roh, wechselten ein paar Worte und liefen weiter.

»Das war mehr als knapp«, murmelte Sadagar, stand vorsichtig auf und klopfte Pflanzenreste und Fischgräten von seinen Schultern. »Nur noch zwanzig große Schritte.«

Sie legten diese zwanzig Schritte schnell und unbehelligt zurück. Mythor warf sich gegen das Tor und wollte gerade mit dem Knauf des Dolches gegen das Holz hämmern und das verabredete Signal geben, als der Torflügel nachgab und nach innen aufging.

Zufrieden sagte Mythor beim Anblick des beleuchteten Korridors: »Wir sind erwartet worden, Sadagar. Uns winkt als erstes ein Mädchen mit dem Bierkrug.«

Sadagar schloss das Tor und legte sorgfältig die Riegel ein. Mythor schob den Dolch in die Scheide und wusste, dass sie gerettet waren. Die Sicherheit eines Hauses, das sie kannten und schätzen gelernt hatten, umgab sie für die Stunden bis zum Tagesanbruch.

Sadagar sagte: »Ich kümmere mich um das Bier. Du hast die Schlüssel. Hole die Waffen, schnell!«

»Du meinst…?«

»Ich meine gar nichts«, drängte der Steinmann. »Ich weiß nur, was besser ist. Hole deine Waffen, und zwar sofort!«

»Ich gehorche dir aufs Wort«, rief Mythor grinsend und durchquerte die erste kleine Halle, von der die Treppe abzweigte. Es wunderte ihn, dass auf den Klang ihrer lauten Stimmen noch kein Diener und keine Dienerin erschienen war. Zumindest Sadyn hätte ihm hinter einem Vorhang zuwinken können.

Trotzdem brannten an allen Stellen, wo sie sonst auch standen, die Öllampen. Noch war Mythor nicht beunruhigt. Er nahm die Stufen der Treppe abwärts, hielt kurz an, als er an einem Baderaum vorbeikam, und holte sich von dort ein feuchtes Tuch, das einen köstlichen Geruch verbreitete. Im Weitergehen reinigte er sich Gesicht und Hände und wischte den Schweiß ab. Ja, hier musste er nach rechts gehen, dann kam er an die nächste Treppe. Er fand den Weg zur Schatzkammer und zu der Stelle, an der ihm Luxon den Geheimgang gezeigt hatte.

Er nahm eine Öllampe und kletterte die letzte Treppe in den kleinen Raum mit den Statuen und den natürlichen Felswänden hinunter. Nacheinander führte er die einzelnen Griffe aus, die schließlich jene Platte hervorkommen ließen, in deren Löcher die Schlüssel passten.

Mythor stellte die Lampe ab, nahm die Schlüssel vom Hals und steckte sie in die richtigen Löcher. Dann drehte er sie gleichzeitig in die entsprechende Richtung, so, wie er es schon einmal getan hatte.

Die Schatzkammer öffnete sich.

Das Gefühl, in wenigen Augenblicken wieder Alton in der Hand zu halten, wieder den Druck des Helmes der Gerechten zu spüren, den Köcher, den Bogen…

Er hob die Lampe auf, bückte sich und kroch in die Schatzkammer hinein.

Ein Windhauch ließ die Flamme zittern, aber ihr Licht spielte auf dem Geschmeide, den metallenen Figuren und Kelchen, den Goldmünzen und brach sich an den Kostbarkeiten.

Es sollte sich auch in der gewölbten Rundung des Sonnenschilds brechen.

Es gab keinen Sonnenschild.

Nicht einmal die Lampe zitterte in Mythors Hand. Er war regungslos, wie versteinert. Er vermochte nicht zu glauben, was er sah.

Links vom schmalen Eingang hatte sich die Felswand geöffnet, und zwar dergestalt, dass auch die Nischen und die breiten, tief eingemeißelten Wandbretter zurückgeklappt waren. Vielleicht hatte Luxon auch einige Beutel mit Goldmünzen mitgenommen. Aber sämtliche Waffen waren verschwunden.

Sternenbogen und Mondköcher, das Gläserne Schwert Alton, der Sonnenschild, das Orakelleder, der Helm… alles war weg.

»Luxon! Dafür verdienst du den Tod!« flüsterte Mythor.

Erst dann begriff er in ganzer Tragweite, dass er wieder einmal von Luxon betrogen worden war und dass er abermals von vorn anfangen musste.

Vor seinen Augen drehten sich schwarze Kreise und flammende Muster. Er stieß ein Stöhnen aus und senkte den Kopf. Da sah er die Schrift.

Mit einer schwarzen, schmierigen Masse war in undeutlichen Buchstaben, aber einwandfrei lesbar und in richtigem Gorgan – sicherlich in höchster Eile und unzweifelhaft von Luxons Hand – geschrieben: Für meinen Kampf um des Shallads Thron brauche ich die Waffen. Ich wollte dich nicht betrügen. Aber ich hatte keine andere Wahl.

Shallad Luxon, der Sohn des Kometen.

»Shallad Luxon, der Sohn des Kometen!« wiederholte Mythor, und die Enttäuschung brachte ihn beinahe um. Die Tür eines weiteren Geheimgangs stand weit offen. Durch diesen Gang war Luxon mit den Waffen verschwunden, und sein Vorsprung konnte nicht groß sein.

Noch gab es die Möglichkeit, ihn einzuholen. Shallad! Sohn des Kometen! Er wollte also beides und die ganze Macht.

»Bei Erain und God! Was soll ich tun?« fragte sich Mythor laut und gab sich selbst die Antwort: »Nichts Überstürztes.«

Er verließ die Schatzkammer, stellte die Lampe wieder ab und hastete zurück in den oberen Teil des Palasts. Jede Tür, die er auf seinem Weg sah, riss er auf. Ausnahmslos war jeder Raum, den er betrat oder in den er hineinblickte, leer. Alle Diener und Dienerinnen waren verschwunden. Auch Sadyn.

»Und natürlich auch Kalathee und Samed«, murmelte er. Er riss einen Vorhang zur Seite und spähte in den Speisesaal. Auch hier herrschten Leere und Bewegungslosigkeit. Er fand Sadagar in der Küche, auf dem Tisch sitzend und Bier trinkend. Mit einem breiten Lachen, das in seinem Gesicht erstarrte, als er Mythor anblickte, hielt ihm Sadagar den Bierkrug entgegen.

»Die Waffen?« fragte er tonlos, Bierschaum auf der Oberlippe.

Mythor nickte und trank, ohne zu wissen, was er tat, aus dem Krug.

Sadagar hatte sofort begriffen. Seine schlimmsten Ahnungen waren eingetroffen. Er stellte den Krug ab und sagte: »Was er auch vorhat, Mythor, Luxons Vorsprung kann nicht groß sein. Wir rüsten uns so gut und schnell wie möglich aus und folgen ihm. Ein neuer Geheimgang, nicht wahr?«

Mythor nickte nur. »Luxon Shallad, Sohn des Kometen!« fluchte er. Schlagartig veränderten sich seine Gedanken. Die Tage des schönen Lebens im Palast des Croesus waren vorbei. Was aus Croesus wurde, der perfekten Maske Luxons, ging ihn nichts mehr an. Er würde kämpfen müssen, und dies ab dem Augenblick, da sie den Geheimgang verlassen hatten und sich, noch immer in der Nacht, einem unbekannten Teil der Stadt Sarphand gegenübersahen.

Mythor trank das Bier aus. Er fand einige Kleidungsstücke, die besser waren als die tarnenden Lumpen. Er zog sich um, fand ein Krummschwert, das nicht viel taugte, aber besser als ein Dolch war. Trotzdem behielt er die Dolche und wunderte sich, während er etwas Essen in die Taschen stopfte, wie schnell die Dienerschaft den Palast verlassen hatte und dabei noch so vieles hatte mitnehmen können.

»Nicht meine Sorge!« sagte er sich und rief: »Sadagar! Wo bist du? Wir brechen auf.«

Ihn erfüllte eine grimmige Entschlossenheit. Vielleicht würde er Luxon über weite Strecken des unbekannten Landes verfolgen müssen. Aber er würde ihn verfolgen bis zum letzten Blutstropfen, bis zu seinem oder Luxons Tod.

Sadagar kam, ähnlich ausgerüstet wie er selbst, ebenfalls ein Zierschwert in der Hand.

Er legte es nur für einen Moment auf den Tisch, leerte seinen Humpen und rülpste. »Denke daran, wie arm wir schon waren. Uns kann nichts mehr genommen werden. Verfolgen wir diesen elenden Betrüger Luxon!«

Wenig später hielten sie zwei flammende Fackeln in den Händen und stemmten sich gegen die schwere Felsplatte. Sie verschlossen die Geheimtür in die Schatzkammer und drangen in den Geheimgang ein.

Einmal drehte sich Mythor um und sagte heiser vor Wut: »Also wird sich Luxon auch noch das holen, was Logghard verbirgt.«

»Kein Zweifel. Logghard ist sein Ziel. Direkt oder auf Umwegen. Ich denke, auf Umwegen und getarnt, nicht nur mit Tausend-Monde-Salbe, denn er wird wissen, dass wir ihn verfolgen.«

»Und wenn wir nach Logghard schwimmen müssten!« versicherte Mythor.

Der Geheimgang folgte uralten Stollen und Kavernen, verschwand in mächtigen Spalten, die durch den Fels Sarphands führten. Vor der letzten Biegung blieb Mythor stehen.

»Wohin?«

»Wir brechen einfach aus der Öffnung und bahnen uns einen Weg zum Hafen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Dort sehen wir weiter.«

Noch zwei Biegungen, dann endete der Gang. Sie sprangen aus der schmalen Öffnung und erkannten, dass Luxon einfach ein Stück nur scheinbar massiver Mauer nach außen gedrückt hatte. Als sie im Freien standen und sich umschauten, traf ein schwerer Fängerspieß, aus dem Dunkel geschleudert, Sadagar am Hals und schleuderte ihn auf das Pflaster.

Mythor schrie auf, schwenkte seine Fackel und hob das Schwert. Aus dem Dunkel tauchten von drei Seiten Wilde Fänger auf. Der mittlere von ihnen, dem sich Mythor mit wuchtigen Schwerthieben sofort näherte, hielt ihm einen Arm entgegen.

»Jetzt, Schnellfuß!« sagte der andere Fänger.

Mythor wollte dem Fänger die Fackel in die Augenlöcher der Lederkapuze rammen. Aber er sah in ihrem flackernden, funkensprühenden Licht zwischen den lederumhüllten Fingern des Fängers einen faustgroßen Steinsplitter.

Eine eisige Lähmung erfasste Mythor. Das Schwert klirrte zu Boden. Hüte dich vor dem Stein, das waren seine letzten klaren Gedanken. Dann sah er noch, wie sich die Hand mit dem Steinsplitter unerbittlich seinen Augen näherte.

Noch ehe Sadagar fähig war, aufzuspringen und sich zu wehren, warfen sich zwei Hünen auf ihn. Einige Atemzüge später war er gefesselt und geknebelt. Er konnte sehen, wie sich die drei dämonisch wirkenden Fänger leise miteinander berieten und Mythor ebenfalls an Händen und Füßen fesselten.

Dann fühlte er, wie er aufgehoben und weggetragen wurde.

Einmal, zweimal erhaschte er, hilflos über der Schulter des Fängers hängend, einen Blick auf eisige Augen, einen Gesichtsschleier und einen goldfarbenen Burnus. Also hatten die Großen zugesehen, wie er und Mythor gefangen worden waren.

Einige Straßenzüge weiter hielten berittene Große die drei Fänger auf.

Sie pfiffen aufgeregt und gestikulierten. Die Fänger blieben stehen und machten keinerlei Anstalten, sich auf die Großen zu stürzen. Nach abermals einer Weile rannte ein Rudel weiterer Wilder Fänger heran, und einer von ihnen sagte: »Wenn ich diese Männer richtig verstanden habe, wollt ihr mit diesem Fang eure eigenen Absichten verfolgen, Schnellfuß?«

»Kein Wort davon ist wahr. Wir wurden nur an die Stelle geschickt, an der diese Kämpfer auftauchten.«

Aus der Stimme des Mannes, der freilich nicht so groß und stark schien wie Schnellfuß und seine beiden Genossen, sprach Autorität. »Dort hinten, Eisblick«, sagte er, »liegen die anderen Gefangenen dieser Nacht. Bald wird es hell. Wir haben Hunderte, die zu den Lichtfähren gebracht werden müssen.«

Einer der Großen ritt schweigend davon. Zwei andere folgten ihm.

»Wir werden tun, was getan werden muss.«

»Das gilt auch für dich, Steinfaust«, sagte die beherrschte Stimme. »Die Lichtfähren warten.«

»Willst du uns unterstellen, wir wollten diesen mageren Zwerg und den anderen als Sklaven verkaufen?« wollte Eisblick wissen.

»Ich unterstelle nichts. Ich weiß aber, dass wir nach einem Gesetz handeln. Dieses Gesetz schreibt uns vor, dass auch diese beiden Männer auf die Lichtfähren gebracht werden.«

Sadagar bemerkte, dass Mythor wie tot über der Schulter des Fängers hing. Die Lichtfähren waren also ihr Schicksal. Jene dickbauchigen Galeeren, die nach Logghard gerudert wurden.

Dorthin würde auch Luxon kommen müssen, sagte sich Sadagar, und jetzt hatte seine Wut ein deutliches Ziel.
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